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Immer dunkler wurde die Nacht über der Muskatnußinsel. Nichts war zu spüren von der sprichwörtlichen Süße südlicher Nächte. Dicke Wolkenfelder verdüsterten den Himmel und ließen das Licht der Sterne verlöschen.
Die Männer, die Stunden zuvor jubelnd an Land gesprungen waren, sich im Fluß getummelt und gebadet hatten, die Ströme von frischem Süßwasser lachend über die durstige Zunge geschüttet hatten, lagen jetzt in den wilden Muskatnußplantagen und schliefen einen erquickenden Schlaf.
Die am Ufer vertäuten Schiffe waren von Mannschaften fast völlig verlassen. Auch die Kapitäne, Steuerleute, Offiziere und Maate, ja, sogar der Pfeifer, Marina, Ojo und Tscham hatten es vorgezogen, in der frischen Luft an Land zu nächtigen. Weit verstreut lagen sie im Gras unter den Bäumen, die jene kostbaren Früchte trugen, mit deren Ernte sie morgen beginnen wollten.
Die ständige Überanstrengung der letzten Tage machte sich besonders bei Michel Baum bemerkbar. Sein Schlaf glich schon eher dem Zustand der Bewußtlosigkeit. Anders bei Mutatulli. Der feine Instinkt der Eingeborenen ließ ihn im Unterbewußtsein alles wahrnehmen, was um ihn herum vorging. Mehr noch, er hatte ein feines Gefühl für die Dinge, ein Ahnungsvermögen sozusagen, das Strömungen registrierte, schon dann, ehe noch Tatsächliches vorging.
So auch in dieser Nacht.Mutatulli erwachte. Seine großen Augen waren weit geöffnet wie die einer Katze, die in der Dunkelheit auf Mäusefang geht. Langsam richtete er sich auf, wandte den Kopf und lauschte. Als er nichts Verdächtiges vernahm, legte er sich ebenso langsam wieder nieder und schloß die Augen. Aber er fand keine Ruhe mehr. Es mußte etwas da sein, eine unbekannte, vielleicht nur ferne Gefahr, die sein Gehirn beunruhigte.
Ein paar hundert Schritte von ihm entfernt lagen Fernando de Navarra und Ernesto, der Maat.
Ernesto schnarchte laut. Und dieses Schnarchen war das erste, was seinen Kameraden aus der Ruhe brachte.
»He, hombre, leg dich auf die Seite«, schimpfte Fernando wütend, »oder willst du die ganze Plantage gleich umsägen?«
»Aahrrr«, machte Ernesto statt aller Antwort. Erst ein Stoß in die Rippen konnte ihn dazu bewegen, seine Lage zu ändern.
Nun waren nur noch seine leisen Atemzüge zu hören. Fernando verschränkte die Arme unter dem Kopf und starrte in den dunklen Himmel. Er gehörte zu den nervösen, intelligenten Wesen, die ohne ein gewisses Maß an Nervenunruhe nicht auskommen können. Einmal im Schlaf gestört, fiel ihm das Wiedereinschlafen sehr schwer. In nicht allzu weiter Entfernung von ihm lag zwischen den Baumstämmen ein ausgedehntes Gebüsch. Von dorther vermeinte er Geräusche zu vernehmen. Manchmal das Knacken von Zweigen. Und dann wieder, fast unhörbar, ein Raunen menschlicher Stimmen. Auf einmal ein unterdrücktes Husten.
Er richtete sich nicht ruckartig auf. Er wandte sich vielmehr völlig geräuschlos um, bis er auf dem Bauch lag.
Mit scharfen, in die Dunkelheit gerichteten Augen arbeitete er sich Schritt um Schritt voran.
Unter Ausnutzung jeglichen Baumschattens gelangte er schließlich zum Ziel seiner Anstrengung. Nun schob er sich in das Gebüsch hinein. Als ihn Zweige und Blätter nach allen Seiten hin deckten, als sein Atem sich beruhigt hatte, als das Rauschen des eigenen Blutes nicht mehr das Hören hinderte, strengte er alle Sinne an.
Sein Bemühen war von Erfolg gekrönt.
Jetzt hörte er es deutlich: Atemzüge, das Knacken von Zweigen, wisperndes Geräusch in unmittelbarer Nähe. Aber aus diesem Wispern schälten sich Laute, die er nicht verstand, menschliche Laute zwar, aber Worte einer fremden, einer eigenartigen gutturalen Sprache.
Eingeborene! ging es ihm durch den Sinn. Die Insel schien demnach bewohnt zu sein. Eine Gänsehaut überlief ihn. Wenn diese Burschen nun auf der Lauer lagen, um die schlafenden Kameraden im geeigneten Augenblick zu überfallen und zu massakrieren?
Schweißperlen traten auf Fernandos Stirn. Er mußte sich ebenso leise zurückziehen, wie er gekommen war. Er mußte die anderen warnen.
Aber seine Hände flogen. Die Spannung in ihm wurde unerträglich. Das Geräusch seines Atems verstärkte sich. Das Rauschen des eigenen Blutes war wieder in seinen Ohren.
Sollte er schreien, einfach Alarm geben? Würden dann die Eingeborenen nicht über die noch Schlaftrunkenen herfallen?
Fernando war unschlüssig. Er kaute an seiner Unterlippe. Er hatte Angst. Was galt schon die eigene Angst, wenn es hieß, die Freunde zu warnen!Er raffte sich auf. Aber die Ausführung seines Entschlusses kam zu spät. Irgendein Gegenstand, eine Keule wahrscheinlich oder ein Stein, traf seinen Kopf. Ihm schwand die Besinnung. Mehrere dunkle Gestalten stürzten sich lautlos wie Schlangen über ihn, zerrten ihn nach der entgegengesetzten Richtung aus dem Gebüsch und verschwanden mit ihm in der Dunkelheit.
Der dumpfe Schlag auf Fernandos Kopf war es, der Mutatulli hell wach werden ließ. Mutatulli überlegte nicht lange. Gleichgültig, ob Menschen diesen Schlag verursacht hatten oder Dämonen, der Schlag an sich gab Anlaß zur Besorgnis.
Der Häuptling erhob sich und wandte sich mit leisen Schritten dorthin, wo der Pfeifer schlief.
»Hallo, Sir«, rüttelte er ihn am Arm. »Hallo, wacht auf!«
Michel Baum hob mit Anstrengung die schweren Lider.
»Was ist? Was wollt Ihr?«
»Dort vorn, in dem dunklen Gebüsch, hat es einen Schlag gegeben. Es sind wahrscheinlich Menschen dort oder waren zumindest dort. Wir sollten nachsehen.«
»Es wird eine heruntergefallene Kokosnuß gewesen sein«, entgegnete Michel schläfrig.
»Nein, Sir, es klang wie der Schlag einer Keule auf das Haupt eines Menschen.« »Seid Ihr sicher?«
»Ganz sicher. Ich werde nachsehen, was es gegeben hat, und den Schäferhund mitnehmen. Ich wollte Euch nur davon unterrichten, damit Ihr mich morgen nicht vergebens sucht.«
»Glaubt Ihr wirklich, daß Fremde hier sind?«
»Wir werden ja sehen. Ich werde mich überzeugen.« Er griff nach seinem Schäferhund. Karo, der ein wenig abseits lag, spitzte die Ohren und sprang dann herzu. Ehe Michel noch etwas erwidern konnte, waren die beiden gegangen.
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Tunatatschi stand auf dem Steg, der über das Wasser zu seinem Haus führte, als ihm jemand zurief:
»Wir haben einen Gefangenen, Tunatatschi ! Sollen wir ihn zu dir bringen?«
Tunatatschi hob die Hand. In diesem Augenblick durchbrach der Mond die Wolken. Die Handbewegung war von der Stelle, an der die Eingeborenen mit dem gefangenen und besinnungslosen Fernando standen, gut zu sehen. Und so konnte sich der gefürchtete Häuptling der unbekannten Insel einen wörtlichen Befehl sparen.
Der Strahl des Mondes spiegelte sich in einem glasklaren See. Dieser See war der Mittelpunkt der Insel. Hier entsprangen außer dem Fluß, in den die Schiffe der kleinen Flottille eingefahren waren, noch mehrere andere Flüsse, die sich sternförmig über das ziemlich große Eiland verbreiteten.
Lange Stege aus Bambusrohr und Rotang liefen bis tief in den See hinein. Häuser oder Hütten aus dem gleichen Material, auf Pfählen stehend, bildeten die Residenz Tunatatschis und die einzige Stadt.
Sie war ganz auf Pfählen erbaut. Man konnte die Hütten entweder mit einem Baumrindenkanu oder über dieStege erreichen. Das Ganze bot ein seltsam bezauberndes Bild.
Die Eingeborenen, die Fernando de Navarra trugen, gingen sicheren Schrittes über den Steg und legten ihre menschliche Last vor dem Haus ihres Fürsten nieder.
»Wo?« war alles, was Tunatatschi mit unbeweglichen Lippen fragte.
»Drüben, am Ufer des großen Flusses.«
»Wieviel?«
»Vielleicht zehnmal zehn und fünfmal zehn. Sie haben drei Schiffe.«
Er machte eine Handbewegung, die besagte, daß sie den Gefangenen in seine Hütte bringen sollten. Schweigend gehorchten sie dem Befehl. Sie legten Fernando auf eine aus Palmenblättern geflochtene Matte, und entfernten sich schweigend.
Tunatatschi klatschte zweimal in die Hände. Aus einem Seitenraum seines »Regentenpalasts« trat ein anmutiges Mädchen.
»Gib ihm zu essen, wenn er erwacht, und paß auf, daß er nicht flieht«, sagte Tunatatschi.
»Wie kann ich einen starken Mann bewachen?«
Das Mädchen war die Tochter des Häuptlings, der einzige Mensch wohl auf der ganzen Insel, der keine Furcht vor Tunatatschi hatte. Sie hob sich von den übrigen Bewohnern zu ihrem Vorteil ab. Wenn man bedachte, daß sie eine Eingeborene war, so konnte man sie als schön, ja, als sehr schön bezeichnen. In ihren Zügen lag nichts Grobes. Alles an ihr war von einer bewunderungswürdigen Grazilität. Aber in ihren Augen saßen tausend Dämonen. Sie konnte unter Umständen ein sehr gefährliches Mädchen sein. Ihr Name war Taitscha.
»Jedes Weib kann einen Mann bewachen«, sagte Tunatatschi. »Denn das Weib ist die Fessel des Mannes.«
»Du kannst nicht wissen, wie die Männer aus anderen Völkern sich verhalten. Vielleicht findet er mich häßlich.«
Tunatatschi grinste nur, sagte aber nichts. Wozu auch? Er wußte es besser. Wenn auch die Insel, auf der sein Volk wohnte, unbekannt war, wenn auch die habgierigen Weißen nichts von ihr wußten, so kannte er die Weißen um so besser. Jedes Jahr unternahm er Reisen zu ihnen, verdingte sich oft als Knecht oder Tagelöhner, arbeitete eine Weile für sie, solange es ihn gut dünkte, und verschwand dann eines Tages wieder aus ihrem Gesichtsfeld, wenn er für diesmal genug gesehen zu haben glaubte. Das Auslegerkanu trug ihn über Meeresteile, die der weiße Mann nicht einmal mit einem seiner starken Ruderboote überquert haben würde.
»Wenn er erwacht, so rufe mich, Taitscha.«
»Ja! Wirst du Tuan Hassan Bescheid geben?«
»Ich werde jetzt schlafen; denn die Nacht ist nicht für Gespräche gemacht.«
Taitscha betrachtete den fremden Gefangenen wohlwollend. Sie konnte sich nicht entsinnen, je einen so schönen Mann gesehen zu haben. Aber sie dachte nicht eine Sekunde daran, ihn für sich zu gewinnen. Sie haßte die Weißen, die Fremdlinge, die Eindringlinge. Aus der Überlieferung ihrer Väter wußte sie, daß ihr Volk einst auf einer blühenden Insel gewohnt hatte und daß dann die Holländer gekommen waren, um es auszurotten und die wenigen, zu deren Nachkommen sie zählte, zu verjagen.
Die Urväter waren mit ihren Kanus aufgebrochen und bis hierher gekommen. Seitdem hatte nie ein Weißer mehr in ihrer Nähe gelebt. Die Reste ihres Volkes hatten die Gebräuche der Alten erhalten, waren ihrer Art treu geblieben und führten ein beschauliches Dasein, bis vor einer Sonne eine schwimmende Burg an ihr Gestade gekommen war, ein riesiger Holzkasten wie jener, auf dem die verhaßten Weißen, von denen der Großvater so oft gesprochen hatte, einen Teil ihres Lebens verbrachten.
Aber in diesem Fall war der Ankömmling auf dem Schiff kein Weißer, wohl ein Fremder, aber einer von dunkler Hautfarbe. Deshalb vertraute ihm Tunatatschi und trieb Handel mit ihm. Man erwies sich gegenseitig Höflichkeiten. Dann fuhren die dunkelhäutigen Seefahrer wieder ab, um von Zeit zu Zeit wiederzukommen. Sie hatten Rotang geladen, wenn sie die Insel verließen. Nie war es einem von ihnen eingefallen, tiefer in das Innere einzudringen. Und so war es gekommen, daß Hassan, der Händler, nichts von der Existenz der Muskatnußbäume wußte.
Tunatatschi hatte es für richtig gehalten, seinen größten Schatz nicht preiszugeben; denn er wußte, daß damit die Ruhe der Insel in kürzester Zeit zerstört sein würde. Er kannte die Geldgier der Fremden. Und schließlich hatten ja gerade die Muskatnüsse mit dazu beigetragen, daß sein Volk vor nunmehr hundert Sonnen nahezu ausgerottet worden war. —
Der Gefangene regte sich zum erstenmal, als der Morgen graute. Er stöhnte. Taitscha blickte ungerührt auf ihn nieder.
Nach einer Weile schlug er die Augen auf und sagte:
»Verdammt, Ernesto, hab ich einen Brummschädel!«
Als niemand antwortete, richtete er sich halb hoch und wandte den Oberkörper zur Seite.
»He, pennst du immer noch, Alter?«
Plötzlich stutzte er.
»Diablo«, entfuhr es ihm. »Was ist das?«
Er musterte erschrocken die Umgebung. Seine Blicke blieben an dem Mädchen haften. Er schloß die Augen wieder und legte sich zurück. Wirre Gedanken tanzten in seinem Kopf einen schauerlichen Tanz.
Wo war er?
Träumte er?
Lebten die anderen noch?
Waren sie ermordet worden?
Nach einer Weile richtete er sich wieder auf.
»Maldito«, schrie er seine ungerührte Pflegerin an, »wie komme ich hierher? — Was habt ihr mit den compañeros gemacht?«
Sie starrte ihn unverwandt an. In ihren Augen war ein gefährliches Funkeln. Es waren große, mandelförmige Augen, beunruhigende Augen, von einer tiefen Eindringlichkeit.
Als er keine Antwort erhielt, versuchte er, sich zu erheben, aber es glückte ihm nicht. Seine Glieder waren wie Blei. Der Schlag auf den Hinterkopf schien ihn völlig gelähmt zu haben.
Trotz wiederholter Versuche sackte er auf halber Höhe immer wieder unbeholfen zusammen.
Flehend blickte er das fremde Mädchen an. Aber sie mochte ihn nicht verstehen, wollte oder durfte es nicht. Sie machte keine Anstalten, auch nur einen Finger zu rühren. Es kam erst Leben in ihre Gestalt, als er es endlich geschafft hatte und schwankend an der Bambuswand lehnte.
Sie richtete sich so schnell empor, daß man ihre einzelnen Bewegungen nicht unterscheiden konnte. Sie standplötzlich dicht vor ihm, legte ihm die Arme auf die Schultern und drückte ihn mit unwiderstehlicher Kraft auf die Matte zurück.
Allein, er vermochte nicht zu sagen, ob es körperliche Kraft war, die sie befähigte, zum Sieger über einen Mann zu werden. Er vermochte überhaupt nichts mehr zu sagen. Er lag nur da und starrte, bis ihm die Augen schmerzten, bis er sie vor Schmerzen schließen mußte.
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Als es heller Tag über dem See war, trat Tunatatschi in den Raum und fragte kurz und mürrisch:
»Wach?«
Sie nickte.
Er trat an ihn heran und sagte in gebrochenem Holländisch:
»Augen aufmachen, Mynheer!«
Fernando öffnete die Augen, ohne etwas verstanden zu haben. Der Klang der fremden Stimme erweckte seine Neugier.
»Wo herkommen, Mynheer?«
»No lo comprendo«, sagte Fernando und schüttelte den Kopf.
»Was sagen, Mynheer?«
»No — — no — — verstaan.«
Tunatatschi kannte auch einige englische Brocken und fragte nun dasselbe in dieser Sprache.
»Vom Meer«, antwortete Fernando und deutete dabei in die Richtung, wo nach seiner Meinung der Ozean lag.
Aber der Häuptling verstand ihn falsch, denn er hatte in die entgegengesetzte Richtung der Insel gedeutet. Dort lag am Gestade das Schiff Hassans. Von dort aber war der Gefangene nicht. Das wußte Tunatatschi.
Er suchte nach Worten. Dann radebrechte er:
»Du lügen. Warum?«
»Ich lüge nicht«, antwortete Fernando. »Wenn ich sage, ich komme vom Ozean, dann komme ich auch von dort. Erzähl mir lieber, weshalb ihr mich gefangen habt und was ihr mit mir vorhabt
!«
Dieser in gutem Englisch gesprochene Satz war wiederum für Tunatatschi unverständlich. Er schüttelte den Kopf und gab das Fragen auf. Er würde zu Tuan Hassan gehen und mit diesem sprechen. Dann mochte der sich der Sache annehmen. Tunatatschi wollte dem Gefangenen nichts tun. Es lag ihm nur daran, die Fremden so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Andererseits wußte er nicht, wie er Hassan gegen sie ausspielen sollte, ohne diesen die Nußbäume finden zu lassen.
Es war eine schwierige Situation für den Inselfürsten. Rotang und Bambus genügten ihm zum Verkauf. Man konnte genug dafür eintauschen, ohne befürchten zu müssen, die ganze Meute der Weißen auf den Hals zu bekommen. Die Nüsse mußten für immer sein Geheimnis bleiben.
»Kannst du ihn halten, ohne daß wir ihn fesseln?« fragte er seine Tochter.
»Wenn er stärker ist als ich, dann nicht.«
»Er wird nicht stärker sein. Du bist eine Frau. Frauen sind immer stärker.«
»Ich habe kein Zutrauen zu dieser Behauptung«, antwortete Taitscha.»Ich stelle Wachen auf; wenn er fliehen will, wird man ihn zu halten wissen. Ich gehe zu Hassan.«
Damit wandte er sich zur Tür.
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Mutatulli und Karo näherten sich dem Gebüsch, in dem der Häuptling vorhin den Keulenschlag vernommen hatte. Karo strich am Rand der Buschgruppe entlang, blieb auf einmal stehen und knurrte.
»Such, Karo, such«, ermunterte ihn sein Herr.
Wieder hatte er die Schnauze am Boden. Dann bellte er ein-, zweimal auf und drang in den Busch ein. An der Stelle, wo Fernando niedergeschlagen worden war, verhielt er den Schritt und wartete, bis der Häuptling neben ihm stand.
Wieder kam dessen Stimme :
»Such, Karo, such!«
Karo bekam die Witterung fremder Ausdünstungen in die Nase. Dicht an den Boden gedrückt, drang er tiefer in das Gebüsch ein. Mutatulli folgte ihm.
Bald standen sie auf der anderen Seite. Vor ihnen lagen ansteigende Hügel im Dunkel. Drüben, zu ihrer Linken, rauschte das Wasser des Flusses. Der helle Mond gab die Sicht über sanfte Matten frei. Und hier, genau an der Stelle, an der sie standen, war das Gras niedergetreten. Eine breite dunkle Fährte führte in nördliche Richtung.
Immer die Nase im Gras, trottete Karo weiter, nicht schnell, wie es die Art der Jagdhunde ist, sondern so langsam, daß ihm Mutatulli mühelos folgen konnte.
Einmal noch bellte Karo; aber sein Herr legte ihm die Hand auf die Schnauze, und da wußte der Hund, daß er von nun ab kein Geräusch mehr von sich geben durfte.
Es war Mutatulli selbst, der das Schweigen durchbrach. Ein Ausruf, allerdings noch rechtzeitig gedämpft, entfuhr seinem Mund. Vor ihm lag nach langer Wanderung der ruhige, hellblinkende See, in dem sich der Mondschein spiegelte.
Des Häuptlings Blick blieb auf den Hütten haften, jener Siedlung, die in der Eingeborenensprache Stadt hieß und die am Rand des Ufers und auf den weit in den See hineinragenden Stegen lag.
Vereinzelte Gestalten bewegten sich zwischen den Hütten in ihren leichten Rindenkähnen.
Klatschend drang der Schlag der Paddel an das Ohr des Lauschenden. Man schien ohne Argwohn zu sein.
Dennoch hielt es Mutatulli für richtig, seine Entdeckung etwas eingehender zu durchforschen.
Vorsichtig ging er näher, legte sich dann auf den Boden und kroch ungesehen bis zum Stadtrand vor.
Hier verweilte er und beobachtete. Er konnte nicht wissen, daß die Eingeborenen Fernando verschleppt hatten. Er lag lediglich hier, um einen Gesamteindruck zu bekommen und dem Pfeifer über das berichten zu können, was er gesehen hatte.
Das Plätzchen sah unberührt aus, ein wenig primitiv zwar, aber dafür so friedlich, als sei es Jahrhunderte nicht mit der Außenwelt in Berührung gekommen. Und auf einmal war Mutatulli gar nicht mehr froh, daß er hier lag, daß er die Schiffe der Weißen an das Gestade dieser unbekannten Insel geführt hatte. Er schätzte den Pfeifer, und er hatte den Eindruck gewonnen, daß die maßgebenden Leute auf den Schiffen gute Menschen waren; aber er erinnerte sich dessen, daß auch jene Missionare gut gewesen waren, die zuerst in sein Stammesgebiet gekommen waren. Die Sklavenjäger aber, die ihnen bald folgten, brachten das jähe Erwachen mit sich.
Und wie würde es hier werden, wie würde es denen ergehen, die jetzt an jenem silberhellen See ein Dasein der Beschaulichkeit führten?
Er spielte mit dem Gedanken, seine Entdeckung zu verheimlichen. Er könnte zum Pfeifer gehen und ihm sagen, daß ihn sein Instinkt getäuscht habe. Er müßte dafür sorgen, daß die Ernte der Nüsse so schnell wie möglich vonstatten ging und daß man dann die Insel wieder verließ.
Aber wie würden sich die Eingeborenen verhalten, denen die Ankunft der Schiffe doch längst kein Geheimnis mehr war?
Mutatulli überlegte weiter. Sollte er den Stammesältesten aufsuchen, um ihn vor einer Berührung mit den Weißen zu warnen? Wenn er das tun wollte, müßte er es sofort tun.
Er verwarf alle diese Gedanken. Er stellte sich vor, wie jener Häuptling reagieren würde, wie er, Mutatulli selbst, reagieren würde, wenn er das Oberhaupt dieser Wasserstadt wäre.
Seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln.
Er wischte sich mit der Hand über die Augen, warf einen Blick auf den idyllischen See mit der Pfahlstadt, wandte sich, noch immer auf dem Bauche liegend, im hohen Grase um und kroch auf seiner Spur zurück, bis er gefahrlos wieder aufrecht gehen konnte. Der Hund war neben ihm. —
Kurz bevor der Morgen anbrach, erreichte er seine Gefährten. Der eine oder der andere der Seeleute saß bereits im feuchten Gras und versuchte, ein Feuer zu entfachen.
Der Pfeifer richtete sich auf und sah dem Kundschafter erwartungsvoll entgegen.
»Nun, hat sich Eure Vermutung bestätigt?«
Mutatulli nickte.
»Ja, Sir, ich habe das Eingeborenendorf gefunden.«
Er schilderte die Entdeckung des Sees und beschrieb das Aussehen der Stadt über dem Wasser.
Michel hörte aufmerksam zu. Seine Blicke waren auf den Boden geheftet. Ihm entging nicht der leise Ton der Trauer in des Häuptlings Stimme.
Als Mutatulli geendet hatte, fragte er:
»Was bedrückt Euch?«
Mutatulli schwieg, zuckte dann nach einer Weile mit den Schultern und meinte:
»Ich kann es Euch nicht so klarmachen. Eine Stimme in mir wollte mich davon abhalten, Euch mein Wissen preiszugeben. Mir tun die Bewohner dieser Insel leid, wenn ich daran denke, daß sie durch meine Schuld von Weißen entdeckt wurde.«
Michel nickte.
»Ich habe volles Verständnis für Euer Bedenken. Aber wir sind keine Kolonisten, sondern Seefahrer, die Handel treiben wollen. Die meisten von uns werden die Insel bald wieder vergessen haben. Vielleicht sind wir auf Jahre hinaus die einzigen Weißen, die hier landeten.«
»Ja, vielleicht. Aber unwahrscheinlich. Denn der eine oder andere Eurer Gefährten wird sich über kurz oder lang jener Insel erinnern und sein Geheimnis für einen Beutel Gulden oder ein paar Flaschen Rum mit Freuden preisgeben. Es ist auf all diesen Inseln so gewesen. Die ersten, die sie entdeckt haben, waren gut. Sie brachten Missionare mit sich, die von der Liebe unter den Menschen redeten. Dann kamen die Kaufleute ins Land, richteten ihre Agenturen ein und trieben eine Weile ehrlichen Handel, bis sie merkten, daß ein Weißer an List, Tücke und Bewaffnung hundert Eingeborene aufwiegt. Die Kaufleute riefen die Soldaten, und wenn sich diese beiden verbunden hatten, war der friedliche Handel vorbei, und Raub und Sklaverei begannen.«
»Ich weiß das alles, Mutatulli. Ich wünschte, wir hätten tatsächlich eine unbewohnte Insel entdeckt. Und vielleicht würde ich noch umkehren, wenn es von mir allein abhinge. Aber die Macht dazu habe ich nicht. Und dann bin ich davon überzeugt, daß es bei der fortschreitenden Entwicklung des Schiffbaus und der Seefahrt in kurzer Zeit ohnehin keine unbekannten Inseln mehr geben wird.«
Mittlerweile war das Lager zu vollem Leben erwacht. Rufe klangen herüber und hinüber. Man wünschte sich allseitig einen guten Morgen. Immer mehr Feuer wuchsen.
Als einer der letzten erwachte Ernesto, der Maat.
»Hast du schon Feuer gemacht?« fragte er schlaftrunken und rieb sich die Augen.
Nichts rührte sich neben ihm. Niemand beantwortete seine Frage. Er gähnte laut und blickte neben sich, wo er Fernando wähnte. Der Platz war leer.
»Maldito«, brummte er, »wo steckt der Kerl?«
Er stand auf, streckte und reckte sich und schaute sich suchend um. Als er kopfschüttelnd eine Weile gewartet hatte, legte er trichterförmig die Hände um den Mund und rief mit lauter Stimme, daß es weithin über den ganzen Lagerplatz schallte:
»Fernando, he, Fernando! — Wo steckst du, Kerl?«
Er ging zu einem in der Nähe brennenden Feuer und fragte:
»Habt ihr Fernando de Navarra gesehen?«
Kopfschütteln.
Wieder brüllte Ernesto mit überlauter Stimme nach dem Vermißten.
Ein anderer Maat fuhr ihn an:
»Schrei doch nicht, als wenn dein Leben davon abhinge, ob der Student da ist oder nicht!«
»Halts Maul!« Ernesto war wütend. »Der Junge hat Feuerstein und Lunte in der Tasche. Und außerdem kann ich nicht kochen.«
»Wer nicht kochen kann, soll auch nicht essen«, brummte der andere.
Ernesto fragte jeden, dem er begegnete, nach Fernando. Niemand konnte ihm Auskunft geben.
Auch auf den Schiffen fand der Maat seinen Freund nicht.
Nach einer Weile blieb er stehen und dachte daran, daß ihn Fernando während der Nacht einmal wegen seines Schnarchens gescholten hatte. Vielleicht lag er noch irgendwo abseits und schlief.
Aber wo? Es gab außer dem Gebüsch dort hinten sonst im weiten Rund keinen unübersichtlichen Fleck.
Ernesto zuckte die Schultern und ging zum Koch, um von dessen Frühmahl etwas zu bekommen.
Als die Sonne etwas höher stand und ihre Strahlen alles wärmten, erloschen die Feuer. Und die Muskatnußernte begann. Hart am Ufer hatte man mehrere Persennings gelegt, auf denen unter Mutatullis fachmännischer Leitung die teilweise noch feuchten Fruchtkerne zum Trocknen ausgebreitet wurden. Emsiges Leben und Treiben herrschte.Michel ließ die Kapitäne und Steuerleute zu einer Besprechung bitten.
»Mutatulli«, sagte er, »hat während der Nacht festgestellt, daß die Insel bewohnt ist. Um Zwischenfälle zu vermeiden, werde ich jetzt mit Ojo und dem Häuptling zu den Hütten der Eingeborenen gehen, um ihnen zu unterbreiten, daß wir in friedlicher Absicht gekommen sind und die Ernte bezahlen werden. Ich hoffe, ihr seid mit diesem Vorschlag einverstanden, Caballeros.«
Der einzige, der diesem Vorhaben zuzustimmen schien, war der alte Porquez. Die anderen machten säuerliche Gesichter. Sie konnten nicht verstehen, daß man freiwillig für etwas bezahlen wollte, das nach ihrer Meinung niemandem gehörte. Sie hatten die Insel entdeckt, und damit war sie nach dem Recht aller zivilisierten Nationen das Eigentum dieser Entdecker oder ihrer Könige. Was bedeutete es schon, daß hier Wilde lebten, die bis heute unabhängige Menschen geblieben waren!
Marina war die erste, die ihre Stimme erhob.
»Ich glaube, Miguel, Ihr geht wieder einmal ein wenig zu weit. Ihr selbst seid es doch gewesen, der die Insel entdeckt hat. Sie gehört Euch. Und was auf Euerm Eiland wächst, das braucht Ihr nicht zu bezahlen.«
»Ihr gestattet, daß ich anderer Meinung bin«, entgegnete Michel ruhig. »Wenn Ihr von diesen Dingen schon eine andere Auffassung habt, so bitte ich Euch wenigstens, das Nützliche meines Vorhabens einzusehen. Wißt Ihr, ob sich die Eingeborenen nicht schon zusammenrotten, um uns anzugreifen? Sie werden sich nicht einfach wegnehmen lassen, was ihnen durch Jahrhunderte gehört.«
»Laßt sie doch kommen«, rief Don Hidalgo mit blitzenden Augen. »Wir geben ihnen ein paar Breitseiten in die schwarzen Bäuche, und damit ist die Sache erledigt. Ich stimme der Gräfin bei.«
»Wir sind keine Mörder«, antwortete Marina. »Habt Ihr schon auf dem Meer zahme Kaufleute aus uns gemacht, so laßt uns wenigstens hier unserer Art gemäß handeln.«
»Wir hatten uns doch darauf geeinigt, und zwar in Istanbul schon, daß wir unsere Art ändern wollten. Warum ist es bis jetzt gegangen und soll nun vorbei sein?«
Die anderen antworteten nicht darauf; aber ihr eisiges Schweigen kam durchaus einer Ablehnung gleich.
Michel zog die Stirn in Falten. Dann meinte er kurz:
»Komm, Ojo, hole unsere Waffen, wir gehen. — Auch ohne Zustimmung der Señores und der Señorita.«
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Tunatatschi ging gemäßigten Schritts mit unverkennbarer Würde über die sich im frühen Wind wiegenden Wiesen. Er bemerkte nichts von der Schönheit der Natur, er war sie gewohnt. Sie umgab ihn täglich. Und täglich war er auch ihrer Lieblichkeit angepaßt, ohne es zu spüren; denn er gehörte zu ihr wie ein Stück davon.
Heute war das anders. Heute beschäftigte ihn die Landung der Fremden zu stark. Instinktiv fühlte er kommendes Unheil. Eine unausgesprochene Bedrohung lag in der Luft.
War es richtig, daß er zu Hassan ging, um mit ihm über die unbefugten Entdecker der Insel zu sprechen? Konnte ihm Hassan helfen? Und wenn er es konnte,würde er es tun? Wie sollte er, Tunatatschi, verhindern, daß der arabische Kaufmann das große Geheimnis der Insel entdeckte, die Muskatnußbäume?
Tunatatschi brütete vor sich hin. Ein Beobachter hätte den Eindruck haben müssen, daß er im Gehen schlief.
Zögernd blieb er stehen. Sein Gesicht erhellte sich plötzlich. Er kannte die Welt, die weißen, die arabischen und die indischen Kaufleute gut genug, um zu wissen, daß sie nichts dabei fanden, sich vor Konkurrenzneid gegenseitig umzubringen. Sie, alle diese Fremden, hatten etwas in Gebrauch, das sie höher werteten als Vernunft und Verstand, ein Metall, aus dem sie runde Stücke schnitten, die sie mit Bildern verzierten. Dieses Metall nannten sie Geld.
Tunatatschi dachte mit Befriedigung an dieses Geld. Hier mußte er ansetzen.
Stück für Stück setzte er im langsamen Gehen seinen Plan zusammen. Stück für Stück nahm das Ganze Gestalt an. Als er den Liegeplatz des weißen Seglers erreichte, der Hassan gehörte, war der Plan fertig, in allen Einzelheiten durchführbar.
Auch Hassans Leute zogen es vor, auf diesem idyllischen Eiland draußen im Freien zu nächtigen. Nur sah ihr Nachtlager etwas bequemer aus als auf der anderen Seite der Insel am Fluß. Blaue Zelte standen hier. Es war alles recht wohnlich und entbehrte nicht einer gewissen Ordnung.
Tunatatschi schien sich hier auszukennen; denn er ging zielsicher auf eines der Zelte zu, das sich nur dadurch von den anderen unterschied, daß zwei Wachen davor saßen.
Die Wächter kannten den Fürsten der Insel. Einer erhob sich und bedeutete ihm zu warten.
Er trat ins Zelt und erschien gleich darauf wieder in Begleitung Hassans, des Händlers. Hassan verbeugte sich höflich nach arabischer Sitte und fragte in holländischer Sprache :
»Was kann ich für Euch tun, mein König?«
Tunatatschi freute sich jedesmal, wenn er von dem gerissenen Araber »Mein König« tituliert wurde. Er kannte diesen Begriff vom Umgang mit den Weißen und wußte, daß das das Höchste war, was es unter ihnen gab.
»Ich habe einen Auftrag für Euch, Tuan.«
»Ich stehe gern zu Diensten, wenn es mir möglich ist.«
Er machte eine einladende Handbewegung und zog die Eingangsplane seines Zeltes ein wenig zurück.
Tunatatschi trat vor ihm durch die Öffnung.
Drinnen nahm der Araber als erstes eine Flasche aus Steingut zur Hand und goß dem Herrscher der Insel Wein in eine Schale. Tunatatschis Augen leuchteten gierig; aber er wies das begehrte Getränk zurück. Jedesmal, wenn er einen Schluck davon genoß, spürte er einen Schleier vor seinen Augen, ein behagliches Gefühl sonst, aber heute mußte er nüchtern bleiben, um den Dingen, die sich ereignen mußten, gewachsen zu sein.
»Ich möchte nichts trinken«, sagte er. »Ihr trinkt ja auch nicht.«
»Ihr wißt, mein König, daß es mir mein Glaube verbietet, vom Wein zu kosten.«
Das war zwar eine offensichtliche Lüge; denn Hassan hatte nicht den Wein an Bord, um Eingeborene betrunken zu machen. Er trank gern selbst einen kräftigen Schluck, nur nicht in Gegenwart anderer und schon gar nicht, wenn es darum ging, mit diesen anderen Geschäfte abzuschließen.
»Gut«, meinte Tunatatschi, »was Euer Glaube Euch vorschreibt, mag für mich genauso gut sein wie für Euch. Trinken wir beide nicht.«
»Und was führt Euch so früh am Morgen schon in mein Zelt?«
»Ein Schicksalsschlag, von dem ich gestern noch nichts wußte.«
Hassan zog die Brauen hoch. Das klang ernst.
»Ist Eurer schönen Tochter etwas zugestoßen, mein König? Oder hat Euch der Zauberer eine böse Zukunft vorausgesagt?«
Tunatatschi schüttelte das Haupt.
»Drüben an der anderen Seite der Insel sind Weiße gelandet.«
Er beobachtete den Araber scharf, gespannt darauf, wie dieser reagieren würde. Und Hassan reagierte prompt.
Er sprang von seinem Sitzkissen auf, so heftig, daß dieses, von einem ungewollten Stoß getrieben, in eine Ecke rollte.
»Wie ist das möglich?« fragte er erregt. »Sind sie schon mit Euch in Verbindung getreten?
Wollen sie etwa auch Rotang haben?«
»Das weiß ich nicht. Verbindung habe ich mit ihnen, allerdings eine, die ihnen nicht gefallen wird. Meine Krieger haben einen der ihren heute nacht gefangen. Er liegt in meinem Zelt.«
»Sind es viele?« fragte Hassan.
»Doppelt so viele wie Eure Männer. Sie kamen mit drei Schiffen.«
»Bei Allah, drei Schiffe auf einmal? Das können nur die Holländer sein. Mit ihnen kann ich nicht anbinden; denn ihnen gehört ja das ganze Gebiet hier.«
Obwohl diese Tatsache Hassan genauso wenig befriedigte wie den Häuptling, nahm er es doch als gegeben hin, das Kolonialrecht der Niederländer zu respektieren. Niemals würde er sich mit einer offiziellen Flotte auf Streitigkeiten einlassen.
Tunatatschi allerdings war anderer Meinung.
»Diese Insel gehört mir, und auch kein Holländer kann etwas daran ändern.«
In Hassans Gesicht stand auf einmal der Spott. Seine Miene schien zu sagen: was kannst du schon ändern, du dummer Wilder!
»Und außerdem sind es keine Holländer«, fuhr Tunatatschi fort. »Der Gefangene jedenfalls spricht kein Wort von dieser Sprache.«
»Das will nichts besagen. Es gibt auch auf meinem Schiff Seeleute, die kein Wort arabisch sprechen. Wer soll es sein, wenn nicht die Leute aus den Niederlanden?«
»Engländer vielleicht.«
»Noch schlimmer. Sie haben noch stärkere Kanonen als die Holländer. Nein, gegen diese kann man ebenso wenig machen. Weshalb habt Ihr einen von ihnen gefangen?«
»Meine Krieger taten es. Was ratet Ihr mir, was soll ich mit ihm machen?«
»Laßt ihn schnell wieder frei, sonst macht Ihr sie Euch alle zum Feind.«
»Gut«, meinte Tunatatschi, »ich will Euern Rat befolgen. Ihr meint, daß ich Ihnen auch so viel Rotang geben soll, wie sie haben wollen?«
Die Augen des Eingeborenen funkelten listig. Er wußte, daß er eine gute Frage gestellt hatte.
Was würde dieser Hassan erst sagen, wenn er wüßte, daß die anderen dieMuskatnußbäume entdeckt hatten? Würde ihn diese Tat- : sache vielleicht doch sein Zögern aufgeben lassen?
»Ihr werdet ihnen doch den Rotang nicht anbieten, bevor sie danach fragen. Vielleicht verfolgen sie ganz andere Absichten als Handel zu treiben. Sie können doch genügend Rotang auf ihren Inseln ernten.«
»Hm«, machte Tunatatschi und fuhr listig fort: »Ich glaube, bei mir ist er billiger.«
Hassan blickte lange zu Boden. Es arbeitete hinter seiner Stirn. Er überdachte seine Chancen.
Achtunddreißig Kanonen hatte er an Bord, eine gut geschulte Mannschaft ; und genügend Pulver und Kugeln. Er sah auf.
»Was haltet Ihr davon, wenn ich sie angreifen würde?«
In den Augen des Eingeborenenfürsten blitzte es.
»Ihr würdet von mir jede Unterstützung bekommen, um sie zu vernichten. Wenn Ihr den festen Willen habt, das zu tun, so gehen wir beide am besten gemeinsam auf Kundschaft und finden heraus, wie dieser Plan am einfachsten verwirklicht werden kann.«
»Gut«, sagte Hassan. »Ich werde meine Mannschaft darauf vorbereiten und komme gegen Mittag heimlich zu Euch, um die Einzelheiten festzulegen.«
Tunatatschi nickte eifrig.
»Ich freue mich, daß Ihr so mutig seid. Wir werden die Eindringlinge gemeinsam verjagen.«
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Taitscha saß Stunde um Stunde neben ihrem Gefangenen. Jede seiner Bewegungen beobachtete sie, und wenn er zu sprechen anhub, lauschte sie der angenehmen Stimme, obwohl sie die Worte nicht im mindesten verstand.
Fernando de Navarra hatte sich von dem Schlag mit der schweren Keule soweit erholt, daß er seine Gliedmaßen nach freiem Willen bewegen konnte. Nur der Druck im Schädel, ein ständiges Brummen und Sausen, ein Schmerz wie von tausend Nadeln blieb. Körperlich hätte er wohl an eine Flucht denken können; aber geistig war er noch zu erschöpft.
Zudem war da dieses Mädchen, das ihn unverwandt anstarrte. Immer öfter ertappte er sich dabei, daß auch seine Augen zu ihr wanderten. Ihre Gegenwart, ihr Vorhandensein war vielleicht das einzige, was sein Gehirn in diesen Stunden wirklich registrierte.
Er vernahm nicht einmal das Geschrei und den Tumult, der von draußen hereindrang, als der Pfeifer, Ojo und Mutatulli erschienen.
Als die drei das wellige Land hinter sich hatten und an das Ufer des Sees gelangten, blieben Michel und Ojo mit einem Ausruf des Entzückens stehen.
»Wie im Paradies«, murmelte der große Spanier in seinen dichten Bart, und der Pfeifer nickte zustimmend.
»Es wäre ein Paradies geblieben«, schaltete sich Mutatulli ein, »wenn wir es nicht entdeckt hätten.«
»Keine Angst«, meinte Michel, »wir werden den paradiesischen Frieden nur dieses eine Mal stören, um diediesjährige Muskatnußernte für uns zu erhalten. Nie wieder wollen wir dieses Eiland betreten.«
Mutatulli verzog den Mund und schwieg.
Sie gingen weiter und erreichten die Pfahlstadt.
Zuerst nahmen sie wahr, wie aus den Hütten neugierige Augen auf sie blickten; aber es ließ sich kein Mensch außerhalb seiner Behausung sehen. Wären die Augen nicht gewesen, hätte man denken können, die Stadt im Wasser sei ausgestorben. Kein Atmen, kein Husten, nicht einmal der Schrei eines Babys war vernehmbar.
»Meint Ihr, daß sie Angst vor uns haben, Mutatulli?« fragte Michel.
»Das wohl auch; aber sie sind von Natur scheu. Audi bei mir zu Hause waren die Menschen gegen Fremde nie besonders vertrauensselig. Und haben sie nicht recht mit dieser Einstellung?«
»Wie finden wir den Häuptling?«
Mutatullis Blicke glitten über die Hütten.
»Wir müssen das schönste und größte Haus suchen, glaube ich, Sir. Auch die Häuptlinge von Naturvölkern haben etwas Ähnliches, wie es eure Würdenträger in den Ländern der Weißen besitzen und dort Repräsentanz nennen.«
Michels Augen erfaßten einen Steg, der breiter war als die übrigen. An seinem Ende, am weitesten draußen im See, lag die größte Hütte. Das mochte der Palast des Regenten sein.
Michel, der seine Villaverdische Muskete in der Rechten hielt, wies mit ihrem Lauf dorthin und sagte:
»Versuchen wir es dort.«
Seine Begleiter nickten. Sie gingen auf den Steg zu. Michel hatte noch keine zwei Meter in Richtung auf den »Palast« zurückgelegt, als mit einem Schlage vielfältiges Leben in das Dorf kam. Es war, als hätten die Eingeborenen in ihren Hütten nur darauf gewartet.
Auf allen Stegen, vor jedem Haus, überall wimmelte es durcheinander. Kanus schössen, von flinken Ruderschlägen getrieben, auf den Hauptsteg zu. Die Insassen schwangen sich hinauf und sammelten sich dort in beängstigender Menge. Es war staunenswert, wieviel Menschen die rohgefügten Planken tragen konnten, ohne zusammenzubrechen.
Der Lärm breitete sich über den ganzen See aus wie das Tönen einer großen Orgel.
»Was soll das nun bedeuten?« fragte Michel. »Ist das eine Huldigung oder soll man es als Drohung auffassen?«
Mutatulli kannte natürlich die Bräuche dieses Volkes ebensowenig wie Michel. Um erkennen zu können, was sich hier anbahnte, betrachtete er sich die vielen Gesichter.
Stand Haß in ihnen? War das Verdrehen der Augen, und das weiße Leuchten der Augäpfel ein Zeichen der Freude oder Drohung?
Mutatulli zuckte die Schultern.
»Ich weiß es, offen gestanden, auch nicht. Wir könnten einen Versuch machen, könnten auf dem Wege zum Häuptlingshaus weitergehen und sehen, ob sie uns Platz machen werden. Wenn sie es aber falsch auffassen, so---«
»Ob sie Gift kennen und vergiftete Pfeile?« fragte Michel.
»Wer weiß.«
»Was würdet Ihr vorschlagen?«
»Gehen wir an Land, setzen uns dort auf den Boden,zünden unsere Pfeifen an und warten. Die Neugier der Leute wird siegen. Und über kurz oder lang wird der Häuptling jemanden zu uns schicken.«
»Glaubt Ihr, daß es lange dauern wird?« »Wenn wir etwas erreichen wollen, so müssen wir Geduld haben. Ich sagte bereits, die Neugier wird siegen.«
So folgten sie denn Mutatullis Ratschlag, wandten sich zum Land zurück, suchten sich in der Nähe ein schattiges Plätzchen, ließen sich dort nieder und rauchten Pfeife.
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Unter den Muskatnußbäumen hatte es sich inzwischen herumgesprochen, daß die Insel bewohnt war. Nach dem Weggang des Pfeifers und seiner beiden Kameraden bildeten sich überall Gruppen und Grüppchen, die das Ereignis besprachen.
Spannung lag in der Luft.
Die Männer fuhren sich mit den Händen nervös zum Gürtel, wo das Messer saß, als gelte es jeden Augenblick einen plötzlichen Angriff abzuwehren. Es war keine Rede mehr vom Pflücken der Früchte.
Ernesto lief immer noch von einer Gruppe zur anderen und fragte nach dem Studenten.
Niemand konnte ihm über dessen Verbleib Auskunft erteilen.
Zu dem Zeitpunkt etwa, als der Pfeifer sich vor dem Hauptsteg der Wasserstadt im Grase niederließ — es war am frühen Mittag — stand Ernesto vor Marina und berichtete ihr von Fernandos Verschwinden.
»Wann habt Ihr ihn zum letztenmal gesehen?«
Ernesto grübelte angestrengt.
»Gesehen? — Das muß gestern abend gewesen sein. Aber ich glaube, er hat nachts mit mir gesprochen, hat irgend etwas zu mir gesagt.«
»Was hat er gesagt?«
»Maldito, das weiß ich nicht mehr. Er schimpft immer nachts mit mir; denn er behauptet, ich wäre ein Schnarcher. Das bildet er sich natürlich nur ein. Ich schlafe leise wie eine Feldmaus. Ihr könnt es mir glauben, Señorita.«
»Ich weiß«, lachte Marina. »Ihr schlaft so leise, daß die Schiffsplanken zittern. — Habt Ihr denn nicht wenigstens gehört, daß sich Fernando entfernt hat?«
»No, Señorita.«
»Und wann, glaubt Ihr, schimpfte er mit Euch wegen Eures Schnarchens?«
Ernesto kniff die Augen zusammen. Seine Stirn war gefaltet wie ein Waschbrett. Man sah förmlich, wie angestrengt er nachdachte.
»Es kann spät, es kann aber auch sehr früh gewesen sein.«
Marinas Stirn umwölkte sich.
»Mit dieser Antwort kann ich genauso wenig anfangen, wie wenn Ihr gar keine gegeben hättet.
Wo habt Ihr geschlafen?«
Der Maat deutete auf einen Punkt im Gelände.
»Dort drüben, ein Stück von der Buschgruppe.«
Ohne ein weiteres Wort wandte sich Marina um und strebte der bezeichneten Stelle zu. Der Maat folgte ihr wie ein begossener Pudel.
Das Gras an der Stelle, wo die beiden genächtigt hatten, hatte sich teilweise wieder aufgerichtet.»Wo habt Ihr gelegen?«
Ernesto wackelte unschlüssig mit dem Kopf.
»Ich glaube, hier.«
»Und wo hat Fernando gelegen?«
»Das kann ich nicht genau sagen.«
»Nun«, sagte Marina, »wenn Ihr dort gelegen habt, wo sich das Gras noch nicht wieder vollständig aufgerichtet hat, so ist das ein Zeichen, daß es länger niedergedrückt war. Das heißt, daß Fernando ein paar Stunden früher seinen Platz verlassen hat.«
Mannas Blicke fielen auf das Gebüsch. Sie vermochte nicht zu sagen, weshalb; aber sie setzte sich langsam in Bewegung und überquerte das Stück Wiese, das zwischen dem Nachtlager der beiden und der Buschgruppe lag. Sie betrachtete aufmerksam jeden Grashalm. Ob zufällig oder wirklich dank ihrem scharfen Blick, bleibt gleichgültig, aber sie fand jedenfalls abgebrochene Zweige, abgerissene Blätter und zerdrücktes Moos dort, wo Fernando sich nachts ins Gebüsch geschoben hatte.
Von hier aus war es nicht mehr schwer, mit Hilfe der Spuren zu jener Stelle zu gelangen, wo Fernando den Keulenschlag erhalten hatte. Auch für den im Spurenlesen ungeübten Blick war leicht zu erkennen, daß die Zerstörungen im Gerank der Buschgruppe von mehreren Menschen hervorgerufen sein mußten.
»Mir ist alles klar«, meinte Marina. »Unser Student wurde zuerst durch Euer Schnarchen aus dem Schlaf gerissen, lag dann wahrscheinlich eine Weile wach und hörte Geräusche, denen er nachging. Hier an dieser Stelle werden sie ihn erschlagen haben.«
Ernesto riß die Augen auf.
»Erschlagen«, stammelte er, »tot? Und nur weil ich geschnarcht habe? Oh, Señorita, sagt das nicht! Ich würde mein Leben lang keine Nacht mehr ruhig schlafen!«
»Vielleicht hat er Glück gehabt, und sie haben ihn nur betäubt. Fest steht jedenfalls für mich, daß sie ihn verschleppt haben.«
»Und was machen wir nun?«
Sie verließen das Gebüsch und gingen zwischen den diskutierenden Gruppen hindurch.
»Im Augenblick können wir gar nichts machen«, sagte Marina; »denn der Pfeifer ist mit Ojo und Mutatulli zu den Wilden gegangen, um ihnen auch noch Geld dafür zu geben.«
»Wofür? Dafür, daß sie Fernando verschleppt haben?«
»Nein, natürlich nicht. Für Nüsse, die wir gefunden haben und ernten wollen.«
»Wir sollten lieber hingehen«, murmelte Ernesto, »und die Bestien totschlagen.«
»Ihr habt manchmal auch ganz vernünftige Ansichten«, lächelte Marina und wandte sich ab.
Ernesto ließ sie aber nicht gehen.
»Entschuldigt, Señorita Capitán, aber wollen wir nicht Fernando suchen?«
»Wir müssen warten, bis der Pfeifer zurück ist. Wenn Fernando tot ist, können wir ihm auch nicht mehr helfen. Und lebt er noch, so werden sie ihn jetzt nicht erschlagen, da eine Abordnung von uns bei ihnen ist.«
»Der Señor Doktor«, murmelte Ernesto, »hat immer so sonderbare Gedanken.«
»Hm«, machte Marina und ging.
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Tunatatschi, der ebenso gemächlichen Schrittes, wie er zu Hassan gegangen war, seinen Rückweg zur Stadt machte, stutzte und sah auf. Auf- und abschwellend wie die Wellen des Meeres drang das lärmvolle Schnattern seiner Untertanen in seine Ohren. Als er über die letzte Hügelkette schritt, die bis dahin noch sein Blickfeld unterbrochen hatte, konnte er das Gewimmel auf den Stegen der Pfahlstadt erkennen.
Er beschleunigte seinen Schritt, denn er ahnte Böses.
Nachdem er herangekommen war, ebbte der Lärm mit dem Tempo seiner Schritte ab. Er ging auf den Hauptsteg zu, blieb aber plötzlich stehen; denn dicht vor ihm richteten sich drei Gestalten aus dem Grase auf.
Es waren der Pfeifer, Ojo und Mutatulli.
Mutatulli trat vor und grüßte, wie er es von seinen eigenen Stammesangehörigen auf Borneo kannte.
Tunatatschi entbot daraufhin seinen Gegengruß.
Die Fremden schienen in friedlicher Absicht gekommen zu sein.
»Der Admiral unserer Flotte möchte dich sprechen«, sagte Mutatulli in dem malaiischen Sprachgemisch, das den Eingeborenen von Insel zu Insel als Verkehrssprache diente.
Tunatatschi verstand es; seine Untertanen allerdings sprachen nur den urbandanesischen Dialekt, wie er vor etwa hundertfünfzig Jahren noch auf den Banda-Inseln gebräuchlich war. Das war ein Zeichen der Weltabgeschiedenheit und völligen Isolierung dieser Insel.
»Du hast dich den weißen Eindringlingen als Dolmetscher zur Verfügung gestellt«, sagte Tunatatschi in verächtlichem Tone zu Mutatulli. »Du bist ein Knecht der Weißen!«
Mutatullis Gesicht war traurig.


»Mir scheint, daß ein König einen besseren Blick haben sollte. Ich habe aus der Bewegung, die bei deinem Nahen durch die Reihe deiner Leute ging, erkannt, daß du ihr Häuptling bist.«
»Dein Blick hat dich nicht betrogen. Ich bin Tunatatschi, der König von Mulung-Tulung.«
»Ist das der Name dieser Insel?«
»Es ist der Name meines Reiches.«
»Gut, o König von Mulung-Tulung, ich bin der König eines anderen Reiches. Ich war Gefangener und Sklave der Holländer auf Banda, bis mich diese Weißen, die du hier siehst, befreiten. Ich bin ihnen zu Dank verpflichtet. Sie sind meine Freunde.«
»Ich kenne die Holländer«, sagte Tunatatschi. »Ich spreche auch ihre Sprache. Ich kann also mit den Weißen direkt verhandeln.«
»Du hast mißverstanden. Diese Weißen sind aus einem anderen Land. Sie sprechen kein Holländisch.«
»Was wollen sie?«
»Sie sind gekommen, um ihre Schiffe voll Muskatnüsse zu laden. Und ich soll dich nun fragen, wie der Preis für diese Ernte ist.«
Tunatatschis Augen wurden schmal. Er glaubte, nicht recht gehört zu haben. Er kannte die Weißen anders, und es war das Natürlichste für ihn, daß er eine Finte hinter dieser Frage witterte.
Er blickte Michel an und dann den Riesen mit dem dichten schwarzen Bart. Der Riese flößte durch sein bloßes Dasein dem König von Mulung-Tulung gewaltigen Respekt ein.
Tunatatschi hatte seine Finger bisher über dem Bauch gefaltet gehalten. Nun fuhr er sich mit dem Daumen nach den lang herabhängenden, durchlöcherten Ohrläppchen und kratzte sich.
Michel fragte auf englisch: »Was habt Ihr für einen Eindruck von dem Häuptling? Wird er uns die Nüsse verkaufen?«
»Er überlegt. Und es wäre gut, wenn wir seine Überlegungen nicht stören.«
Michel nickte und schwieg.
Als die englischen Worte fielen, horchte Tunatatschi auf. Er hatte einen Teil des Gesagten verstanden. Der fremde Admiral schien tatsächlich einen ehrlichen Handel zu beabsichtigen.
Nun, er, Tunatatschi, würde sehen, ob jener Fremdling meinte, was er sagte.
Tunatatschi dachte an Hassan und rief sich die Einzelheiten seines Planes ins Gedächtnis zurück.
Jedenfalls war er klug genug, um zu wissen, daß man einen guten Preis nicht von vornherein zurückweisen soll.
Dennoch sagte er:
»Und was ist, wenn ich die Nüsse nicht verkaufe?«
Mutatulli hatte das erwartet. Er hatte längst herausgefunden, daß dieser Inselkönig ein gerissener Bursche war.
»Das wäre dein Schaden«, sagte er. »Der Admiral würde ohne dein Einverständnis unverrichteterdinge wieder abfahren. Aber seine Unterhäuptlinge würden die Nüsse trotzdem pflücken. Der einzige, der das Nachsehen davon hätte, wärest du.«
Tunatatschi nickte nachdenklich. Innerlich war er zufrieden.
»Ein solcher Handel ist kein guter Handel«, meinte er mit gespieltem Vorwurf. »Ihr zwingt mich, und ich muß mich darauf einlassen, wenn ich überhaupt etwas davon haben soll.«
»Deine Rechnung ist verkehrt«, sagte Mutatulli. »Du hättest auch nichts davon, wenn die Früchte vom Baume fielen, aufplatzten, und die Nüsse verdürben!«
»Ja«, sagte Tunatatschi. »Das stimmt. Aber schließlich bin ich hier der Herr!«
»Ein Herr ohne Reichtum!«
»Aber frei und unabhängig!«
»Sag ja oder nein! Der Admiral wird sich deinem Wunsch fügen, und mit den anderen mußt du selber fertig werden.«
Der Häuptling sagte ja.
»Und wie hoch ist der Preis?«
»Ein Feuerrohr für jeden Mann, dazu Pulver und Kugeln. Und für mich eine Kanne, die die Weißen Wein nennen.«
Als Michel den Preis hörte, schüttelte er entschieden den Kopf.
»Sagt dem Häuptling, er könne im gleichen Wert Lebensmittel, Stoffe oder Glasperlen bekommen. Gewehre sind Mordinstrumente, und ich handle nicht mit dem Tod. Er selbst, der König, mag eines erhalten. Am liebsten wäre es mir, wenn ich mit Gold zahlen könnte.
Tunatatschi könnte damit kaufen, was er will.«
Mutatulli berichtete in diesem Sinne.
Die Weißen sind doch alle gleich, dachte Tunatatschi. Sie haben vor ihren eigenen Waffen Angst. Aber er sah auch ein, daß ihm nicht übrigblieb, als das Angebot anzunehmen.»Gold will ich nicht, es sei denn, ihr bezahlt mit den kleinen runden Stücken, die die Weißen Geld nennen.
Und wie ist es mit einer Kanne Wein?«
Der Pfeifer stimmte zu.
Soweit war der Handel geregelt; aber nun dachte Tunatatschi an den Gefangenen in seinem
»Palast«. Er wunderte sich schon, daß die anderen noch nicht nach ihm gefragt hatten. Es galt zu überlegen, ob man die Rückgabe des Gefangenen in den Kaufpreis einschloß oder ob man eine Erhöhung der Summe für ihn forderte, zwei Gewehre vielleicht oder zwei Kannen Wein.
»Es hat sich heute nacht ein Mann von euren Schiffen zu uns verlaufen. Er ist bei meiner Tochter in Pflege. Ihr könnt ihn abholen, müßt aber dafür ein weiteres Feuerrohr zahlen.«
Michel und Mutatulli waren überrascht. Wer mochte das sein?
»Können wir ihn sehen?«
Tunatatschi nickte und ging auf den Steg zu. Die drei Fremden folgten ihm.
Nun gaben auch die Eingeborenen den Weg frei.
Sie traten in die geräumige Hütte, in deren Mittelraum Fernando lag.
Der Student hörte nichts von ihrer Ankunft, sondern starrte dem Mädchen Taitscha fasziniert in die Augen.
»Fernando«, rief Ojo erstaunt. »Wie kommst du hierher?«
Alle drei starrten auf den Liegenden.
Fernando sagte nichts. Er reagierte gar nicht.
»Fernando de Navarra«, meinte Michel eindringlich. »Was ist los mit Euch? Was tut Ihr hier?
Kennt Ihr uns nicht?«
Fernando starrte unverwandt Taitscha an. Und auch Taitscha sah nur einmal kurz auf, um ihren Blicken gleich wieder die alte Richtung zu geben.
Tunatatschi verzog die Lippen, sagte aber nichts. Seine Augen fielen auf eine kleine Tonschüssel, die neben seiner Tochter stand. An dieser Schüssel erkannte er, daß er vielleicht ein wenig voreilig gehandelt hatte, als er Taitscha die Obhut über den Gefangenen anvertraute.
Von ihrer Großmutter hatte Taitscha ein altes Rezept geerbt. Durch das Zerreiben und durch Aufkochen von bestimmten Gräsern und Pflanzen gab es einen dicken Sud, der, mit Honig gemischt, vortrefflich mundete, der aber vor allen Dingen die Kraft besaß, den Willen des Trinkenden völlig zu brechen und Gefühle für die Darreichende zu erwecken, die sonst nie von ihm Besitz ergriffen hätten.
Michel kniete neben dem Studenten, fühlte seinen Puls, zog ihm die Augenlider herunter, rüttelte ihn und sprach ihn immer wieder an.
Aber Fernando gab keine Antwort.
»Wir werden ihn forttragen müssen«, sagte Michel. »Wahrscheinlich hat er einen Schlag auf den Kopf erhalten, und sein Gehirn ist verletzt worden. Fragt den Häuptling, was ihm geschehen ist.«
Tunatatschi grinste nur und sagte, daß er nichts von den Geheimnissen der Seele eines weißen Mannes wüßte, daß er selbst aber noch heute morgen bei Sonnenaufgang mit ihm gesprochen hätte.
»Zu dieser Zeit«, meinte er, »war sein Geist noch bei ihm.«
Michel blickte sich mißtrauisch um. Er hatte viel davon gehört, daß die unzivilisierten Völker über Gifte verfügten, deren Wirkung man im Okzident nur vom Hörensagen kannte. Er trat zur Seite und ließ plötzlich einige seiner schrillen, teuflisch klingenden Triller hören.
Alle, auch Ojo und Mutatulli, fuhren erschrocken zusammen. Sogar Fernando wandte langsam den Kopf zum Pfeifer hin. Der Glanz eines schwachen Erkennens trat in seine Züge, erlosch aber sofort, als das Pfeifen verstummte.
»Wenn wir zu den Schiffen zurückkommen, werde ich Ernesto den Auftrag geben, mit einigen Leuten nach hier zu gehen, um den Kranken zu holen. Jetzt wollen wir den Vertrag aufsetzen.«
Er zog eine Rolle Papier aus dem Wams und zückte das letzte, kaum noch sichtbare Bleistiftstümmelchen, das er noch besaß.
Alle drei setzten sich, und Michel schrieb auf, was er dem Häuptling an Goldgulden und Sachwerten zugestand.
Es war ein stolzes Gefühl für Tunatatschi, als er mit dem Bleistift nach langem Überlegen einen hundertfach verschnörkelten Schriftzug unter den Vertrag setzte.
Michel besah sich die Hieroglyphen und — — — staunte nicht schlecht. Was der Inselhäuptling dort hingeschrieben hatte, waren europäische Schriftzeichen, natürlich ungelenk und nur mit großer Mühe zu lesen; aber sie hatten einen Sinn, und als Michel ihn erfaßte, fiel es ihm schwer, ein Lachen zu unterdrücken. Da stand nämlich:
Heute Schlachtfest!
Tunatatschi hatte auf seinen Reisen zu den Weißen in deren Gehöften einmal diese grün umkränzte Aufschrift gelesen. Und zwar bei einem deutschen Farmer auf Celebes. Buchstaben hatte er viele gesehen; aber diese schienen ihm doch den größten Eindruck gemacht zu haben, weil das Schild, auf dem sie standen, von grünen Ranken gerahmt war. So hatte sich die Folge der Buchstaben fest in sein Gehirn eingeprägt, und heute war endlich der Tag gekommen, wo er sein Wissen stolz verraten konnte.
Neben allem lachenden Verstehen berührte es Michel doch eigenartig, auf dieser weltabgeschiedenen Insel so vielversprechende Worte aus seiner Heimatsprache wiederzufinden.
Nach der Unterzeichnung des Vertrages erhoben sich die drei. Mutatulli sagte dem König der Insel, daß man im Lauf des heutigen und des morgigen Tages Leute herschicken würde, die das Versprochene bringen und zugleich den kranken Fernando wieder mitnehmen würden.
Unter vielen Höflichkeitsbezeugungen verließen sie den »Palast«.
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»Du hast aus dem Gefangenen unserer Stadt einen Gefangenen deiner Seele gemacht, Taitscha«, sagte Tunatatschi zu seiner Tochter. »Weshalb?«
»Ich sollte ihn halten. Wie kann ich das ohne die Bande, die man nicht durch Körperkraft zerreißen kann.«
»Hoffentlich bist du nicht zu weit gegangen! Hoffentlich hast du nicht selbst ein Schlücklein deines Hexensuds getrunken!«
»Ich habe nur gekostet, ob genug Honig drin war.«Das Mädchen schlug die dunklen Augen nieder.
Tunatatschi betrachtete seine schöne Tochter lange und nachdenklich.
»Also doch. Ich habe es mir gedacht. Es wird dir die Seele zerreißen, wenn sie ihn heute oder morgen abholen.«
Taitschas Kopf flog ruckartig nach oben. Angst stand in ihren Augen. Ihre Lippen begannen zu zittern.
»Du wirst ihn nicht ausliefern! Er muß bei mir bleiben.«
Tunatatschi stellte sich entrüstet.
»Die Weißen haben furchtbare Mordwerkzeuge! Soll ich vielleicht zugeben, daß sie uns alle vernichten, nur, weil du diesen Burschen behalten willst?«
»Tuan Hassan muß sie töten«, flüsterte sie.
»Sie sind doppelt so stark wie er; aber dein Gedanke ist gut. Du bist die Tochter deines Vaters.
Dein Vater hat immer durchgesetzt, was er wollte. Ich glaube schon, daß du diesen Mann behalten kannst; denn ich habe den gleichen Plan wie du, wenn auch aus anderen Gründen.«
Draußen hob wieder neues Schnattern an. Aber diesmal klangen die Laute nicht mehr drohend, sondern eher freudig.
Der Mittag war vorbei, und Hassan kam, wie er versprochen hatte.
Er trat in den »Palast«, und niemand verwehrte es ihm. Ohne viel zu fragen, ließ er sich neben Tunatatschi nieder. Dieser erzählte ihm von dem Besuch der Weißen, verschwieg aber wohlweislich, daß sie mit ihm einen Vertrag geschlossen hatten.
»Allah gebe es«, meinte Hassan, »daß wir ihre Schiffe vernichten können; denn entkommen darf keiner! Wollen wir uns jetzt zu ihnen schleichen? Ich möchte ihren Liegeplatz bei Tageslicht sehen, um zu wissen, wie ich meine Kanonen am wirksamsten in Stellung bringen kann.«
Tunatatschi blickte seinen alten Handelspartner nicht an, als er erwiderte:
»Wir werden das morgen vor Sonnenuntergang tun.«
»Weshalb erst morgen?«
»Der Mond ist morgen am kleinsten.«
»Was hat der Mond damit zu tun? Ich will sie bei Tage sehen.«
»Aber eine mondfinstere Nacht ist günstig zum Angriff.«
Hassan dachte nach und sagte dann:
»Ich will sie doch lieber gleich in Augenschein nehmen. Kommt, gehen wir.«
Tunatatschi tat als wolle er sich erheben, und meinte beiläufig :
»Wir laufen immerhin Gefahr, einigen von ihnen zu begegnen; es werden nämlich Leute kommen, diesen Kranken dort abzuholen.«
Er deutete auf Fernando.
»Ist das der Mann, den ihr gefangen habt?«
»Ja. Durch einen Schlag auf den Kopf scheint sein Geist von ihm gewichen zu sein.«
»Also gut«, stimmte Hassan zögernd zu. »Ich komme dann morgen am frühen Nachmittag. Jetzt werde ich zurück zum Schiff gehen, um das Verladen zu überwachen.«
Als Hassan gegangen war, murmelte der König der Insel vor sich hin.
»Morgen nacht wird die Abrechnung kommen. Ich werde sie gegeneinander hetzen, die Weißen und Hassans Leute, und wenn sie sich gegenseitig umbringen, dann werden wir mit unseren Kriegern über sie kommen, um auch dem letzten, der noch lebt, vergiftete Pfeile aus unseren Blasrohren ins Herz zu schießen. Dann werden wir ein reiches Volk sein. Dieser Weiße da« — er hatte sich in Feuer geredet und deutete jetzt auf Fernando — »wird uns helfen, die Schiffe wieder instand zu setzen, wird unsere Krieger im Gebrauch der dicken Feuerrohre üben, wird uns zeigen, wie man die Tücher handhabt, mit denen die Schiffe getrieben werden. Wir werden die Insel befestigen, wir werden von hier aus alle Inseln der Welt erobern. Ich werde der mächtigste Fürst unter den Fürsten sein, und du« — er wandte sich an Taitscha, deren Augen im Feuer der Begeisterung glühten — »wirst Sklavinnen haben und Sklaven und in Palästen wohnen, die aus Steinen gebaut sind wie die der Weißen!«
Es war ein grausamer Plan, den sich Tunatatschi zurechtgelegt hatte. Die Ankunft der verhaßten Weißen zeigte, daß man auch auf einer unbekannten Insel nicht mehr lange vor Entdeckung sicher sein würde.
Der Häuptling nahm dies als einen Wink der Götter, um mit einem Schlag die Welt, seine Welt, zu ändern. Er wollte das, was war, umkehren. Er wollte ein Herr sein über ein Volk, das selbst auszog, um andere zu unterwerfen, und nicht ein Herr über ein Volk, das sich ängstlich verborgen halten mußte, um nicht selbst unterworfen zu werden.
»Ich gehe jetzt zum Zauberer. Er muß wissen, ob uns die Götter gut gesinnt sind.«
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Als die Sonne sich zum westlichen Horizont neigte, erschienen der Maat Ernesto und sechs Seeleute mit dem Geld, dem Wein und dem Gewehr für Tunatatschi. Auch diesmal war Mutatulli wieder mit dabei.
Ernesto und seine Leute stießen Rufe der Verwunderung aus. Ein so idyllisches Plätzchen hatten sie in ihren kühnsten Träumen nicht erwartet. Ohne zu zögern, schritt Mutatulli an ihrer Spitze auf den Hauptsteg zu und diesen entlang, bis er die Hütte des Königs erreichte.
Er trat einfach ein und stand in dem mittleren Hauptraum, in dem Tunatatschi den Vertrag mit
»Heute Schlachtfest« unterzeichnet hatte. Da lag auf seinen Matten immer noch Fernando und starrte das ihm gegenübersitzende Mädchen an.
Keiner von den beiden rührte sich, um den Überbringern der Gaben ein Willkommen zu entbieten.
Mutatulli klatschte gewohnheitsgemäß in die Hände, und gleich darauf trat aus einem Seitenraum der König der Insel ein.
»Ich hatte dich erst morgen erwartet«, sagte Tunatatschi, und es lag keine Höflichkeit, ja nicht einmal Freude im Tonfall seiner Stimme.
»Ich hoffe, du wirst dich nicht darüber ärgern, daß wir bereits heute gekommen sind. Vielleicht verlassen wir morgen schon die Insel; denn die Ernte schreitet schneller voran, als wir dachten.«
Tunatatschi horchte auf.
»So werdet ihr die morgige Nacht vielleicht schon nicht mehr in Mulung-Tulung weilen?«
»Das ist durchaus möglich.«
»Ich hätte euch gern einmal besucht«, sagte Tunatatschi erwartungsvoll.
»Das sei dir unbenommen. Der Admiral würde sich freuen, dich königlich bewirten zu können.«
»Ihr habt alles Geld, was ihr mir versprochen habt?«
»Ja, vier Beutel voller Goldstücke, dazu dieses Gewehr« — er überreichte ihm eine alte Flinte, deren Ungefährlichkeit ein in Waffen Geübter auf zehn Schritte erkennen konnte — »und die beiden Kannen Wein. Nun wollen wir unseren Kameraden mitnehmen.«
Tunatatschi tat, als sei er mit dem letzten Vorschlag einverstanden.
Mutatulli rief Ernesto zu, daß man mit Fernando aufbrechen könne.
Ernesto kniete neben dem Studenten und versuchte, ihm gut zuzureden.
Aber nicht einmal auf die Worte seines besten Freundes reagierte der Kranke.
»Mein Gott«, schluchzte Ernesto, »was haben sie nur mit dir gemacht! Sag doch etwas, amigo!
Erkennst du mich denn nicht? Weißt du auch nicht mehr, daß ich viele Nächte neben dir geschnarcht habe?«
Er legte ihm den Arm um die Schultern. Er rüttelte ihn; aber alles was er erreichte, war, daß Fernando unwillig seine Hand abschüttelte. Unverwandt starrte der Student mit brennenden Augen auf das schweigsame Mädchen.
»Nehmt ihn doch«, kreischte Tunatatschi. »Nehmt ihn endlich mit! Er hat meine Tochter verzaubert. Schafft ihn aus meinem Hause!«
Mutatulli kniff die Augen zusammen. Aufmerksam fixierte er den schimpfenden Häuptling.
»Auch in meinem Volk«, sagte er langsam, »braut man ein Gift, das den Willen lahmt und große Sehnsucht nach der Spenderin ins Herz senkt. Weshalb hast du deiner Tochter gestattet, daß sie diesem Fremdling ein solches Getränk braute?«
»Meine Tochter hat kein Gift gebraut«, zeterte der Herr der Insel. »Meine Tochter wird von allen Männern meines Volkes verehrt. Sie braucht sich keinen Weißen Untertan zu machen. Er ist es, der sie behext hat. Betrachtet sie, wie sie dasitzt, wie ihre Augen an ihm hängen, wie starr sie ist!
Er hat sie verzaubert! Schafft ihn fort, fort, fort!«
Ernesto und seine Männer wollten den Studenten aufnehmen. Man hatte ihn jedoch kaum ein paar Zentimeter aus seiner augenblicklichen Lage gebracht, als er plötzlich wie ein Tobender um sich schlug. Ernesto war der erste, der seine Faust zu spüren bekam. Nach einem anderen trat er mit dem Fuß.
Die Männer wichen erschrocken zurück.
»Demonio«, rief einer, »was ist mit ihm passiert? Ist er wahnsinnig geworden?«
Ernesto schlich sich von hinten an ihn. Mit unvermuteter Plötzlichkeit warf er seine Arme um ihn, daß der Freund die seinen nicht mehr bewegen konnte. Ein furchtbares Ringen begann.
»Bindet Stricke um seine Füße«, keuchte Ernesto völlig außer Atem.
Das war leichter gesagt als getan. Fernando kämpfte mit Knien und Absätzen wie ein Stier. Es mutete an, als habe er übernatürliche Kräfte. Binnen kurzem hielt auch Ernesto dem Druck nicht mehr stand und mußte ihn loslassen. Fernando sprang plötzlich auf und eilte zu Taitscha,wo er sich ängstlich wie ein kleines Kind an ihre Seite drückte.
Die Männer waren rat- und sprachlos.
Mit strengem Gesicht wandte sich Mutatulli an Tunatatschi.
»Befiehl dem Zauberer sofort, daß er einen Trank kocht, der unserem Kameraden die Seele wiederbringt.«
»Der Zauberer meines Volkes kann solche Tränke nicht auf Geheiß kochen. Außerdem bezweifle ich, daß er etwas zustande bringt, was dem Weißen die Seele wiedergibt.«
Mutatulli blickte zu Boden.
Was konnte es mit dieser Angelegenheit auf sich haben? Was bezweckte Tunatatschi damit, daß er sich über seine Tochter Fernandos bemächtigte? Hatte er bestimmte Pläne mit dem Weißen?
Oder war er in seine Tochter so vernarrt, daß er ihr den Wunsch, Fernando zu besitzen, erfüllte?
»Was wollen wir tun?« wandte sich Ernesto ratlos an Mutatulli.
»Entweder lassen wir ihn hier und sprechen erst mit dem Admiral, oder wir schlagen ihn nieder und nehmen den Besinnungslosen mit.«
»Das bringe ich nicht fertig, er ist mein Freund«, jammerte Ernesto.
»Vielleicht einer Eurer Leute?«
Ernesto stand unschlüssig.
Mutatulli trat wie unabsichtlich in die Nähe des Kranken. Unerwartet stürzte er sich auf ihn und gab ihm mit der geballten Faust zwei kräftige Hiebe gegen die Schläfe.
Der Getroffene sank bewußtlos zusammen.
»Rasch, bindet ihn, bevor er wieder zu sich kommt!«
Aber sie hatten nicht mit Taitscha gerechnet.
Mit einem knurrenden Laut warf sich das Mädchen gegen Mutatulli und zerkratzte ihm das Gesicht. Als sich die Männer ihres Kameraden bemächtigen wollten, fauchte und schlug sie wie eine Katze, die ihr Junges verteidigt.
Dennoch gelang es zweien, den Studenten zu binden und ihn vor die Hütte zu zerren. Zwei andere deckten das Mädchen und ließen sich widerstandslos von ihr schlagen, währenddessen die Kameraden mit dem Gefesselten über den Hauptsteg zum Ufer eilten.
Unfreundliche Blicke begleiteten sie.
Völlig atemlos erreichten sie ein paar Stunden später das Lager.
Fernando wurde sofort auf die »Trueno« in die Krankenkoje gebracht. Michel ging zu ihm und untersuchte ihn nochmals eingehend.
Wie groß aber war sein Erstaunen, als sich, noch während der Untersuchung, die Tür der Koje öffnete, Taitscha in ihrem Rahmen erschien, eintrat und sich stumm, dem Kranken gegenüber in eine Ecke kauerte, — den starren Blick auf Fernando de Navarra gerichtet.
Auf Michels Rufen erschien Mutatulli.
»Fragt sie, was sie hier will.«
Mutatulli tat weisungsgemäß.
Er erhielt keine Antwort. Das Mädchen saß genauso starr wie in der Hütte ihres Vaters.
»Was tun wir nun?«
»Ich weiß es auch nicht«, sagte Mutatulli. »Am besten, wir geben ihnen eine Wache und lassen sie vorläufig in Ruhe.«
»Was wird der Häuptling dazu sagen, daß seine Tochter auf unserem Schiff weilt?«»Ich befürchte überhaupt, daß es noch irgendwelche Auseinandersetzungen geben wird. Ich traue dem Frieden nicht. Der Häuptling wird sich nicht so ohne weiteres damit zufriedengeben, daß seine Tochter sich an einen Weißen hängt. Ich kenne die Sitten und Gebräuche dieser Eingeborenen zur Genüge. Wir sollten jedenfalls vorsichtig sein und uns beeilen, damit wir bald von hier wegkommen. Dieses Mädchen setzen wir dann einfach wieder an Land.«
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Am nächsten Tag gegen Mittag war keine Frucht mehr auf den Bäumen. Tausende von Nüssen lagen auf den Zeltplanen ausgebreitet. Eine dünne Dampfschicht stand über ihnen; denn die stechende Sonne drang auch in die letzten Riefe der rissigen Schalen und trocknete sie aus.
Dies war der Augenblick, in dem Hassan, der Händler, hinter einer Buschgruppe verborgen, die Gegend musterte, während Tunatatschi zu den Schiffen gegangen war, um nach Taitscha zu sehen.
Hassans Augen glühten vor Gier. Zum erstenmal sah er die Muskatnußbäume, sah, wie andere die Ernte davontrugen, die ihm Tausende von Gulden hätte einbringen können! Und dieser Tunatatschi hatte nie ein Wort von seinen Schätzen verlauten lassen! Sicher wußte er gar nicht, wie reich er war. Wahrscheinlich hatte er den Fremden die ganze Ernte für ein Butterbrot verkauft.
»Allah möge das Gehirn dieses dummen Wichts mit Muskatnußleim begießen«, zischte er wütend vor sich hin.
Er war jetzt mehr denn je entschlossen, die Eindringlinge zu vernichten. Noch hatte er nicht erkannt, mit wem er es zu tun hatte. Jetzt setzte er sein Fernrohr an und beobachtete die Gestalten, die sich zu Tunatatschis Empfang aufgestellt hatten.
»Scheitan«, entfuhr es ihm, »das ist ja dieser preußische Admiral! Und da steht auch die rote Hexe! Sieh da, die Bande hat es verstanden, sich auf billigere Art und Weise ungeleimte Muskatnüsse zu verschaffen, nachdem sie mein Angebot ausgeschlagen hatte!«
Mit Bitterkeit dachte er daran, unter welch schwierigen Bedingungen und zu welch horrenden Preisen er einstmals von einem Sklaven van Groots ein paar Pfund solcher Nüsse erstanden hatte.
Andererseits bildeten die drei Schiffe da vorn einen starken Verband, der ausgezeichnet bewaffnet war. In offenem Kampf, das gestand sich auch Hassan ohne weiteres ein, konnte er niemals etwas erreichen. Aber wenn er...
Er sann lange nach. Leichtfertig durfte man an diese Sache nicht herangehen. Es stand zu viel auf dem Spiel. Er mußte in Zukunft der einzige Bezieher der hier wachsenden Muskatnüsse sein.
Er rechnete sich aus, daß er in kürzester Zeit Millionen damit verdienen konnte.
Am meisten wurmte ihn, daß Tunatatschi ihn offensichtlich hintergangen hatte. Ob er ihnen Rotang verkaufen sollte, hatte er scheinheilig gefragt. Rotang, als ob die Fremden je auf Rotang erpicht gewesen wären, nachdem sie die Muskatnüsse entdeckt hatten!
Wie wäre es, dachte Hassan, wenn man die Schiffe vernichten könnte und dazu auch gleich die Meute der Eingeborenen, wenn man den Spieß umdrehen würde? DieInsel würde ein herrliches Seeräubernest abgeben. Man sollte alle vernichten, die von ihr wußten, und riesige Muskatnußpflanzungen gründen. Zur Zeit der Reife fuhr man hierher, lud das Schiff voll, fuhr dann nach Süd- oder Nordamerika und konnte auf diese Weise das niederländische Monopol brechen, weitere Schiffe anschaffen und bald eine ganze Flotte zusammen haben. Zehn Jahre Arbeit, und er, Hassan, brauchte sich nicht mehr aktiv an seinem eigenen Unternehmen zu betätigen, sondern konnte irgendwo auf der Welt das beschauliche Dasein eines reichen Mannes führen.
Immer neue Bilder einer glänzenden Zukunft stiegen vor seinen Augen auf.
Er erwachte erst aus seinen Träumen, als Tunatatschi nahte.
Der König der Insel hatte ein finsteres Gesicht.
»Was bedrückt Euch?« fragte Hassan. »Seid Ihr nicht zufrieden mit den Geschäften?«
»Wenn wir heute nacht die Weißen überfallen, so schont das erste Schiff. Meine Tochter befindet sich dort. Sie ist einem Weißen verfallen. Ich will nicht, daß sie stirbt.«
»Ihr stellt Euch die Sache ziemlich einfach vor, wie?«
»Ihr seid ein tapferer Mann und werdet es schaffen. Betrachtet das Gelände. Wenn Ihr die Hälfte Eurer Kanonen zwischen diesen Hügeln hier aufstellt, dann könnt Ihr Tod und Verderben über sie bringen, bevor sie merken, woran sie sind.«
»Aber wie bringen wir die Geschütze heimlich in Stellung?«
»Meine Krieger haben Füße wie die Samtpfoten von Katzen. Niemand wird sie hören. Wir werden Euch helfen,
die großen Feuerrohre hierher zu schaffen. Bis Mitternacht könnt Ihr mit Euerm Schiff die Mündung des Flusses erreichen und mit einem Teil Eurer Mannschaft von dort aus angreifen.
Wenn das gelingt, können sie sich nicht bewegen und sitzen in einer Falle.«
Hassan nickte, sparte sich aber die Antwort. Den Plan des Häuptlings fand er gut. Er hatte sich bereits das gleiche ausgedacht.

12
»Und diesem verrückten Alten habt Ihr zweitausend gute Gulden für die Nüsse gezahlt«, lachte Marina schallend, als sich Tunatatschi entfernt hatte.
»Sie sind zweihunderttausend wert«, sagte Michel. Seine Stimme klang unwirsch.
»Wert oder nicht wert, dieser verschrumpelte Häuptling hat sicher keine Ahnung, wie teuer diese Nüsse gehandelt werden. Es ist ein Jammer, daß Ihr so mit dem Geld um Euch werft!«
»Laßt das meine Sorge sein«, erwiderte Michel scharf. »Es ist schließlich mein Geld.«
»Was Ihr getan habt, dient ja nur dazu, Euer eigenes Gewissen zu beruhigen. Wenn die Ernte zweihunderttausend Gulden wert ist, dann habt Ihr die Eingeborenen um hundertachtundneunzigtausend Gulden betrogen. Eure Bezahlung hat also lediglich den Wert von einer Farce.«
»Ich verbitte mir Eure Unterstellung«, rief Michel aufgebracht. »Kein noch so ehrlicher Kaufmann hätte mehrals ich gezahlt! Zweitausend Gulden sind für den Eingeborenenkönig viel Geld, wenn man bedenkt, daß er bisher die Ernte verkommen ließ.«
»Eben, deshalb wäre es gescheiter gewesen, Ihr hättet keinen Cent bezahlt. Kann es dem Häuptling nicht gleichgültig sein, ob wir die Nüsse mitnehmen oder ob sie verderben?«
»Laßt uns das Thema abbrechen«, sagte Michel. »Seht Ihr nicht, daß die Leute zuhören? Der Streit führt zu nichts.«
Aber Marina hatte Freude daran, den Pfeifer zu reizen. Seine Ruhe wurde ihr immer unerträglicher. Seit geraumer Zeit schien er sich gänzlich von ihr abgewandt zu haben. Sie war krank vor Sehnsucht nach ihm. Sie brachte es einfach nicht fertig, ihre Liebe zu ihm zu unterdrücken. Sie spürte eine große Befriedigung darüber, daß sie ihn mit ihrer Kritik von Zeit zu Zeit aus der Fassung bringen konnte, ließ dabei aber völlig außer acht, daß ihre Mannschaft, die alten Freunde, ja die Angehörigen der ganzen Flotte, den Respekt vor dem, dessen Hand bisher alles zusammengehalten hatte, verlor.
Wenn sich irgendwo zwei Seeleute oder ehemalige Piraten über seine Person unterhielten, so geschah das schon lange nicht mehr in dem leisen ehrfürchtigen Ton wie früher.
Fast jeder wußte, daß Marina den Pfeifer liebte. Und niemand verstand Michel, daß er diese Liebe ausschlug.
So kam es zu Zwiegesprächen, wie diesem:
»Hast du gehört, Pedro, wie sie es ihm wieder gegeben hat?«
»Ja, es ist zum Lachen! Der muß ja wirklich Fischblut in den Adern haben!«
»Por Dios, wir alle ließen uns für die Señorita zersägen, und er, der sie zur Frau nehmen könnte, spielt sich auf wie ein schmollender Knabe aus gutem Hause.«
»Dabei ist er doch auch nicht mehr als wir: ein Pirat, der studiert hat.«
»Und jetzt schmeißt er diesen Wilden auch noch die Goldstücke in den Rachen.«
»Er ist nicht mehr ganz bei sich! Ich würde mir sehr überlegen, ob ich heute noch wie früher so unbedingt seine Befehle befolgen würde.«
»Die Señorita soll den Oberbefehl übernehmen. Vielleicht könnten wir dann bald wieder wie vernünftige Piraten leben.«
»Hast recht, ich habe dieses Dasein, das nicht heiß und nicht kalt ist, auch bald satt. Ich glaube, der einzige, der noch auf seiner Seite steht, ist der alte Porquez.«
So oder so ähnlich waren die Unterhaltungen der Mannschaft.
Michel ahnte nicht, was da an Abfälligkeiten über ihn gesagt wurde. Und jeder hütete sich wohlweislich, in Gegenwart des Pfeifers selbst oder seiner Freunde solche Äußerungen zu tun.

13
Als die Sonne hinter dem Horizont verschwand und die ersten Sterne ihr Licht versprühten, wurde es auf der Insel lebhaft. Von der Ostseite und von dem See her huschten dunkle Gestalten durch das Mondlicht.
Schweigend trugen Tunatatschis Krieger die schwerenKanonen, deren sechzehn Stück von Hassans Schiff abmontiert worden waren.
Bei den Arabern ging es nicht so lautlos zu. Immer wieder stieg ein Fluch zum nächtlichen Himmel, wenn irgend etwas nicht gleich beim erstenmal gelingen wollte. Doch die meisten vermochten einen heftigen Ausbruch noch rechtzeitig zu unterdrücken.
Jeder war sich bewußt, daß der Feind in der Nähe war.
Die Männer der Flottille waren mit dem Verladen der getrockneten Nüsse doch nicht rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit fertig geworden.
Michel hatte die Arbeit unterbrechen lassen, um sie am nächsten Vormittag zu Ende zu führen.
In einer Besprechung mit den Kapitänen hatte man sich geeinigt, sofort danach auszulaufen.
In dieser Nacht schlief allerdings nur ein Teil der Männer an Land. Viele waren des Schlummers unter freiem Himmel schon wieder überdrüssig. Sie hatten es vorgezogen, in ihre Kojen zu kriechen. —
Mitternacht mochte vorbei sein, als plötzlich Blitze aufzuckten und von See her Kanonendonner erklang. Noch ehe die Schläfer richtig wach waren, krachten die ersten Kugeln in die Takelage der »Mapeika«, die der Mündung am nächsten lag. Aber schon die nächste Salve ließ das Takelwerk auf der »Trueno« und der »Dimanche« splittern.
Hassan hatte Muße genug gehabt, seine Geschütze mit aller Genauigkeit einzurichten.
Michel, der neben Ojo an Land schlief, war beim ersten Kanonendonner auf den Beinen. Er sprach kein Wort. Er lauschte nur und suchte mit seinem Glas den Horizont ab.
Am Widerschein der Mündungsfeuer sah er, daß der Angriff von See her erfolgte.
»Komm, Diaz, sieh zu, daß du deine Kanoniere zusammenbekommst!«
Die Glocken aller drei Schiffe schlugen Alarm.
Salve auf Salve fuhr auf die Planken nieder.
Das einzige Schiff, das sich überhaupt zu verteidigen vermochte, war die »Trueno«; denn nur die Heckgeschütze konnten einen Effekt erzielen. Die Rohre der verankerten Schiffe waren nach den falschen Seiten gerichtet.
So lagen sie bewegungsunfähig und konnten sich nicht verteidigen.
Als der Pfeifer an Bord der »Trueno« kam, begegnete ihm Marina. Sie hatte den Degen in der Hand, ein rotes Tuch um den Kopf und einen dicken Piratenring im Ohrläppchen. Ihre weißen Zähne blitzten, und ihre Augen lachten kampfeslustig.
»Endlich wieder etwas los«, rief sie dem Pfeifer zu. »Ihr habt versäumt, Wachen an der Küste auszustellen, Herr Admiral!«
»Spart Euch Euern Spott«, sagte er bitter. »Wir haben manches versäumt; aber es ist wahrscheinlich das letzte mal gewesen.«
»Wieso?« fragte Marina. »Wollt Ihr schon sterben?«
»Immer spottet. Mich trefft Ihr nicht. Schließlich bin ich ja nicht allein da, um mich um alles zu kümmern. Ich habe mit Tunatatschi verhandelt, ich habe die Kranken betreut und noch vieles andere getan. Ihr hättet auch einmal daran denken müssen, für unsere Sicherheit zu sorgen.«
»Ich verließ mich auf Euch und Eure Unfehlbarkeit. Ich-.«
Neue Einschläge rissen ihr das Wort vom Munde.
Ojo hatte inzwischen seine Kanoniere auf die Beine gebracht. Scharf visierte er das unsichtbare Ziel.»Die ersten Salven müssen sitzen, amigos«, donnerte sein Baß.
Die Ankerketten aller Schiffe knarrten. Man konnte nicht bewegungsunfähig bleiben. Man mußte das Unmögliche wahr machen und den Gegner, der die offene See für sich hatte, aus der Flußmündung heraus angreifen, ohne dabei freilich feuern zu können. Es war eine heikle Situation.
Und als sich die ersten Segel blähten, brach das große Unglück furchtbar herein.
Niemand, auch der Pfeifer nicht, hatte auf das geachtet, was an Land vor sich gegangen war.
Vermutete man doch in keinem Fall eine Teufelei Tunatatschis hinter diesem Angriff. Niemand dachte an einen Privatkrieg. Jeder glaubte fest, daß eine Einheit der holländischen Flotte die Schiffe, die den Seeräuber Dieuxdonné hatten entkommen lassen, aufgestöbert hatte.
Da donnerten die abmontierten Geschütze Hassans von den Hügeln herüber. Ihre Kugeln begnügten sich nicht allein mit der Zerstörung der Aufbauten und Masten, sondern fraßen sich in die Leiber der Schiffe und schlugen sie leck.
Der Angriff kam so unerwartet, daß die Männer der Flottille zunächst wie erstarrt standen, bevor sie begriffen, was sich da abspielte.
Niemand war auf den Gedanken gekommen, die Seitengeschütze feuerbereit zu machen. Es lag außerhalb des Begriffsvermögens, mit einem Angriff von den friedlichen Eingeborenen zu rechnen, und gar erst, daß diese über Geschütze verfügten. Ein solches kombiniertes Manöver forderte im allgemeinen mehr Kenntnisse, als man einem wilden Häuptling zugetraut hätte.
Hinzu kam noch, daß niemand etwas von der Existenz eines vierten Schiffes geahnt hatte.
Obwohl die Fahrzeuge unter dem starken Feuer lagen, drehten sie sich langsam um ihre eigene Achse in die Strömung. Als die »Mapeika« endlich soweit war, daß sie Fahrt gewann, schrie plötzlich jemand:
»Wasser im Kielraum!«
Da spürte man auch schon deutlich, daß sie zu sinken begann.
Porquez mußte den Befehl abgeben, denn er war durch herumfliegende Splitter schwer verwundet worden.
Don Hidalgo hatte noch die Geistesgegenwart, die »Mapeika« aus der Strömung zu bringen, um der »Dimanche« und der »Trueno« nicht die Ausfahrt zu versperren.
Die Treffer in die »Dimanche« lagen vorläufig noch oberhalb der Wasserlinie. —
Michel war zu Ojo gerannt.
»Wir müssen zuerst die Geschütze auf dem Land niederkämpfen«, rief er, um den Lärm zu übertönen.
Ojo nickte, und bald darauf feuerte die »Trueno« die erste Breitseite ab.
Da stürmte Marina heran und schrie den Pfeifer mit überschlagender Stimme an:
»Seid Ihr wahnsinnig? Wir können doch nicht hier stehenbleiben! Wir müssen ebenso wie die anderen schnellstens wenden, sonst sind wir verloren.«
»Ich bin nicht wahnsinnig. Das Wichtigste ist, den Rückzug der anderen beiden zu decken.
Wenn uns das nicht gelingt, ist es aus. Der Angriff von Land her ist im Augenblick am bedrohlichsten.«
»Hahaha«, lachte Marina wild. »Da habt Ihr Eure lieben Eingeborenen! Die Hunde kümmern sich einen Dreckdarum, ob Ihr die Nüsse bezahlt oder nicht! Ihr seht ja, wie der Dank für Eure
— Eure — ach was !«
Sie wandte sich ab. Das Wort Dummheit hatte sie doch nicht über die Lippen bringen können.
»Señor Virgen«, schrie sie, »laßt die »Trueno« wenden! Wir müssen hier raus!«
»Nein! Nein!« schrie Michel dagegen. »Ihr verderbt unsere Feuerposition. Erst müssen wir den Gegner an Land niedergekämpft haben.«
Die Steuerbordgeschütze feuerten wie rasend. Ojo hatte gut gezielt.
Drüben schwieg einer nach dem ändern. Man hörte Schreie von Getroffenen.
Aber Virgen gehorchte dem Befehl der Kapitänin. Er hatte Angst. Sollte er auf diesem dreckigen Eiland hier seinen letzten Atemzug tun?
Als etwa ein Drittel der gegnerischen Kanonen nicht mehr feuerte, stellte sich die »Trueno« schräg und schuf sich so selbst einen toten Winkel.
»Señor Doktor«, tobte Ojo, »schlagt den Steuermann tot ! Wir hätten es geschafft ! Aber nun ist es aus !«
Michel rannte zu Virgen, das heißt, er wollte zu Virgen rennen; aber er kam nicht durch. Zehn Pistolen bedrohten ihn. Die Piraten hatten einen Kreis um ihren Steuermann gebildet und schützten ihn. Auch sie erkannten den Oberbefehl des Pfeifers nicht mehr an.
»Weiter wenden, alle Segel setzen«, klang Marinas erregte Stimme von der Kommandobrücke durch das Megaphon.
Michel schrie die Leute an:
»Gebt den Weg frei, ihr Verrückten! Was ihr tut, ist Selbstmord!«
Er griff nach einer der vorgestreckten Pistolen und zog den Mann daran zu sich nach vorn.
Niemand wagte jedoch zu schießen. Aber einer war doch unbeherrscht genug, dem Pfeifer den Pistolenkolben über den Kopf zu schlagen.
Kreise tanzten vor Michels Augen. Er sank schwer getroffen zu Boden.
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Langsam schlagend entfalteten sich die Segel an den Masten. Der Bug des Schiffes wurde von der Strömung erfaßt, die das Wendemanöver beschleunigte. Wohl war man fast so weit, daß man ans Auslaufen hätte denken können; aber jetzt wurde die Situation am gefährlichsten. Der Segelwald des Schiffes bildete nun nämlich eine weithin sichtbare Silhouette, die sich gegen den dunklen Nachthimmel abhob und so ein ausgezeichnetes Ziel für Hassans Kanoniere bildete.
Ojo stand wie ein Baum auf den Planken. Seine Fäuste waren verkrampft. Tränen der Wut and des Schmerzes liefen dem Riesen in den verfilzten Bart. Fassungslos starrte er mit brennenden Augen auf den bewußtlosen Pfeifer, der vor dem Steuerhaus lag.
Für Ojo war eine Welt zusammengebrochen.
Eine fürchterliche Detonation riß ihn aus seiner Starrheit.
Mit schreckgeweiteten Augen sah er, wie auf der »Dimanche« eine riesige Stichflamme empor stieg. Das durchdie feindlichen Kanonenkugeln verursachte Feuer mußte die Pulverkammer erreicht haben. Das Schiff war rettungslos verloren. Wenn sich wenigstens die Kameraden noch retten konnten!
Ojo sah das Verderben auch für die »Trueno« nahen. Immer wieder rissen die Geschosse riesige Fetzen aus den Segeln des alten, guten Schiffes.
In diesem Augenblick machte Ojo instinktiv einen Satz zur Seite. Die große Rahe stürzte mit furchtbarem Kradi auf die gleiche Stelle des Decks, an der der große Spanier eben noch gestanden hatte.
»Santa Maria, Madre de Dios«, murmelte er und bekreuzigte sich. »Das war hart am Tode vorbei.«
Er überlegte, daß es sinnlos wäre, hier herumzustehen und auf ein Wunder zu hoffen. Die
»Trueno« lag jetzt mit dem Bug in Fahrtrichtung. Die Beschädigungen auf dem Schiff waren immerhin noch nicht so groß, daß man alle Hoffnung aufgeben mußte.
Ojo nahm sich zusammen. Er wußte, daß nur er jetzt noch die verfahrene Situation retten konnte.
Trichterförmig legte er die Hände um den Mund und schrie über den hellen Lärm hinweg :
»Kanoniere! An die Backbordgeschütze!« Er wartete dann eine Weile um zu sehen, ob man seine Befehle noch ausführte. Freudig stellte er fest, daß ein paar seiner besten Leute gewohnheitsgemäß reagierten. Sie waren so eingedrillt worden, daß sie dem Befehl und der mächtigen Stimme wie unter einem Zwang gehorchten. Als Ojo laut rufend befahl, daß man alle Pulverfässer, Kugeln und Lunten auf die Backbordseite schaffen sollte, hub trotz der dauernden Einschläge ein emsiges Treiben an. Dann kam der letzte Befehl:
»Backbordgeschütze klar!«
Ein Kanonier nach dem anderen hob die Hand zum Zeichen, daß das Geschütz bereit war.
Noch einmal visierte Ojo die Lage der Mündungsfeuer zwischen den Hügeln. Präzise gab er seine Richtanweisungen. Und dann:
»Backbordgeschütze — Salve — Feuer!«
Fieberhaft luden die Kanoniere. In zwanzig Sekunden waren die Kanonen fertig.
Ojo ließ jetzt Reihenfeuer geben. Das heißt, daß immer ein Geschütz nach dem anderen schoß, so daß das erste wieder geladen hatte, wenn der letzte Schuß verstummte.
Die Nacht war gelb von Pulverdampf. Den Männern lief der Schweiß von der Stirn.
Und bald zeigte sich der Erfolg.
Nur vereinzelt bekamen die heimtückischen Gegner noch einen Schuß aus den Rohren. Aber diese Kugeln schwirrten über das Schiff hinweg oder schlugen klatschend ins Wasser.
Auf der »Trueno« hatte sich alles wieder eingespielt. Auch diejenigen, die nicht Kanoniere waren, gehorchten Ojo aufs Wort. Im schwersten Feuer hatten sie die Segel gegeit und das Schiff back gebraßt.
Marina stand mit hängenden Schultern auf der Kommandobrücke und hatte den gesenkten Degen noch immer in der Hand. In dem Augenblick, als es um Leben oder Tod ging, als es darauf ankam, Geistesgegenwart zu behalten, hatte sie versagt. Die Kunst eines Krieges war nicht der Angriff, sondern die gut funktionierende Verteidigung. Hier erst zeigte sich der wahre Meister. Und hier hatte Marina bewiesen, daß sie keiner war. —
Zuerst fuhr sich Michel mit beiden Händen nach demHinterkopf. Er schmerzte furchtbar.
Schwerfällig richtete er sich auf. Jetzt erst vernahm er den Donner der Geschütze wieder. Als er hochtaumelte und sich an einem Maststumpf festhielt, sah er, daß die Schlacht noch in vollem Gange war. Vernehmlich drangen Ojos Befehle in sein Bewußtsein und brachten ein Lächeln auf seine Lippen. Er sah, daß alles gut stand, soweit man in dieser Situation das Wort gut überhaupt gebrauchen durfte.
Nötig war er im Augenblick hier nicht. So schleppte er sich die Treppe hinunter und stolperte in seine Kabine, wo er erschöpft aufs Bett fiel.
Als Ojo etwas Luft hatte, suchte er den Pfeifer vergeblich. Es lagen genug zerfetzte Leiber an Deck herum. Und es war durchaus möglich, daß sich sein geliebter Señor Doktor unter ihnen befand. Eine unbändige Wut stieg in dem treuen Spanier auf. Mit Riesenschritten rannte er zu Señor Virgen.
»Der Señor Doktor ist tot ! Ihr habt ihn auf dem Gewissen! Ihr und die Hunde, die da immer noch von See her feuern. Los, so nehmt jetzt Kurs aufs offene Meer, wenn Ihr nicht wollt, daß ich Euch an Ort und Stelle erwürge!«
Virgen versuchte den Rasenden zu beschwichtigen; aber er stand schon wieder draußen und donnerte :
»Enter auf. Alle Segel setzen!«
Soweit die Leinwand an den Rahen noch vorhanden war, nahm sie den Wind auf. Virgen manövrierte zitternd an der brennenden »Dimanche« und an der auf Grund gesackten »Mapeika« vorbei.
Vorerst schwiegen die Kanonen.
Dann fuhren sie um die Biegung des Flusses und sahen im Mondlicht das Schiff Hassans.
Ojo stand ganz vorn am Bugspriet und starrte auf den
Gegner. Die Kanoniere hockten hinter den Buggeschützen und warteten auf den Feuerbefehl.
Er kam.
Mit diesem plötzlichen Überfall hatte man drüben nicht mehr gerechnet. Hassan, der sich an Bord befand, war so erschrocken, daß er zunächst stumm in die feindlichen Mündungsfeuer blickte.
Und die Kugeln der »Trueno« saßen haargenau. Man zielte gar nicht erst auf die Aufbauten.
Niemand hatte Lust, den Gegner auf Piratenweise zu entern. Jeder war begierig darauf, ihn so schnell wie möglich in den Grund zu bohren.
Fünf-, sechsmal schoß Hassans Schiff noch. Dann stieg Geschrei auf und Ojo sah, wie es sich zur Seite neigte.
Ein paar Minuten später war es versunken.
Auch diesmal hatte die »Trueno« gesiegt.
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Als Hassan von See aus die Schlacht eröffnet hatte, richtete sich naturgemäß die Aufmerksamkeit aller auf diesen Überfall. Nicht ein einziger hatte sich um den kranken Fernando und Taitscha, die Tochter des Inselkönigs, gekümmert.
Der erste Schuß zauberte ein freudiges Erschrecken auf das Gesicht des schönen Mädchens. Jetzt begann die große Abrechnung. Und jetzt begann auch Taitscha zu leben.
Als die ersten Aufbauten zusammenstürzten, als das Durcheinander begann, zerrte die Eingeborene mit kräftigen Armen Fernando von seinem Lager. Er wehrte sich nicht. Er schien sogar die Lage zu erfassen. Seine brennenden Blicke hingen an ihr. Aber es stand keine Frage darin, nur eine große Verwunderung.
Taitscha riß ihn aus der Kabine in den Gang. Abwartend blieb sie für Sekunden stehen und horchte. Durch den Lärm vernahm sie das Knarren und Quietschen des Ankerspiels. Sie wußte zwar nicht, was das war, witterte aber instinktiv, daß etwas geschah, was ihr die Flucht von Bord vielleicht abschneiden konnte.
So sprang sie, den willenlosen Fernando immer mit sich ziehend, die Stiege empor und erreichte das Oberdeck.
Sie sah das Mündungsfeuer der Landgeschütze. Auf dieser Seite war es zu hell.
So zog sie Fernando nach drüben, stieß ihn, ohne viel Federlesens über Bord und sprang sofort hinterher. Immer in enger Verbindung mit ihm, erreichte sie das jenseitige Ufer, zog sich und ihn empor und suchte Deckung hinter einem Gebüsch. Trotz der Nässe ertrug sie die kühle Nachtluft, ohne zu frieren.
Fernandos Zähne schlugen im Frost aufeinander. Er lag im Gras neben ihr wie ein hilfloses, krankes Baby neben seiner Mutter.
Taitscha wartete ab, wie sich die Schlacht entwickelte.
Sie unterdrückte einen Triumphschrei, als die »Mapeika« auf Grund ging. Heftig zuckten ihre Lippen, und freudige Erregung stand in ihren Augen, als die Pulverkammer auf der »Dimanche« explodierte und das Schiff wie eine riesige lodernde Fackel auf dem Fluß stand. Das war ein grandioses Feuerwerk!
Sie wartete voller Ungeduld auf das Ende des dritten Schiffes. Deutliche Enttäuschung malte sich auf ihrem Gesicht, als dieses über die Kanonen an Land Sieger blieb.
Aber nun lief es aus. Draußen war Tuan Hassan. Er würde auch ihm den Rest geben.
Das Mädchen spürte jetzt die Wärme der Feuersbrunst von der »Dimanche« bis zu sich herüber.
Sorgend schob sie den ohnmächtigen Geliebten in die Nähe des brennenden Schiffes, damit auch er sich wärmen könne.


Das Mondlicht wurde immer heller.
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Tunatatschi hatte noch vor dem Transport der Kanonen seine treuesten Krieger um sich versammelt. Lange sprach er mit seiner gutturalen Stimme zu ihnen.
»Und, meine Brüder«, endete er dann, »wenn ihr seht, daß es Hassans Feuerrohren gelungen ist, den Sieg zu erringen und die Weißen auf den Schiffen zu vernichten, so stürzt euch auf die Araber und schlagt sie alle tot. Wenn Hassans Schiff morgen früh an die Küste kommt, werden wir ihn und seine Männer mit Blumenranken begrüßen, derweil ein Teil von euch, hinter Gebüsch verborgen, die Blasrohre ansetzt, um sie zu erschießen. Dann sind wir die Herrscher.
Dann haben wir die Kanonen, und dann werden wir mit den Schiffen, die übriggeblieben sind, ausziehen, um die Welt zu erobern.«
In seiner Stimme war Feuer. Und auch die Ältesten des Stammes, die Väter des Rats, spürten nicht den Größenwahn in seinen Worten. In seiner Rede hatte er die Gestalten längst vergangener Epochen beschworen, hatte beschrieben, wie sie von den Weißen ausgerottet worden waren, und wie es nur wenigen gelang, diese Insel hier zu erreichen.
Wie ein moderner Politiker hatte er die Phrasen der Freiheit und Rache, von Heldentum und Sieg gebraucht. Und so geschah das Entsetzliche denn.
Zuerst waren die Eingeborenen willige Helfer der arabischen Kanoniere. Sie schleppten Kugeln herbei, brachten Lunten, trugen Pulverfässer während der Erwiderung des Feuers von einem Platz zum anderen, um sie vor Explosionen zu bewahren.
Sechzehn Kanonen standen zwischen den Hügeln und spien Tod und Verderben. Hinter jeder Bedienungsmannschaft aber lauerte der Meuchelmord.
Wenn sie drüben auf den Schiffen einen Treffer anbrachten, jubelten sie und freuten sich und dankten Allah.
Und die Eingeborenen freuten sich mit ihnen, schlugen ihnen auf die Schultern und hatten in der linken Hand bereits den vergifteten Pfeil, um ihn den bisherigen Freunden in die Haut zu bohren.
Dann ging die Schlacht ihrem Ende zu. Fast alle Kanonen waren ausgefallen. Nur die eine oder andere feuerte noch.
Aber die Toten neben den ausgefallenen Geschützen waren nicht alle das Opfer der gut gezielten Schüsse der »Trueno«. Die meisten hatten verkrampfte Gesichter. Irgendwo an ihrem Körper gab es eine kleine, unbedeutende Wunde, durch die das Pfeilgift aus Freundeshand ins Blut gedrungen war.
Als die »Trueno« um die Biegung des Flusses fuhr, gab es keinen lebenden Araber mehr.
Da Tunatatschi der festen Überzeugung war, daß er gesiegt hatte, ließ er seine Krieger zusammenrufen.
»Der erste Teil der Arbeit ist getan«, sprach er und deutete auf die toten Leute Hassans. »Nun fleht die Götter an, daß sie euch morgen eine ebenso sichere Hand geben. Der Sieg ist unser!«
Ein uralter Mann, ein Greis ließ sich von zwei Jungen in den Kreis geleiten und hob die Hand zum Zeichen, daß er sprechen wolle. Mit zittriger Stimme wandte er sich an die Versammelten.
»Ich habe euerm grauenvollen Spiel zugesehen. Ich will nicht darüber rechten, ob ihr die Kampfgefährten zu Recht tötet oder nicht. Aber eine Frage habe ich an den König unseres Volkes: was tut Tunatatschi, wenn das Schiff, das soeben fortgefahren ist, Sieger bleibt über Hassan, den Händler?«
»Es kann nicht mehr siegen«, schrie Tunatatschi empört. »Es hat nicht mehr die Kraft, sich mit einem ausgeruhten Adler zu messen. Hassan wird es zu den Fischen auf den Grund des Meeres schicken.«
»Gut, gut«, zeterte der Alte unzufrieden. »Aber was, wenn es nicht hinabtaucht?«
»Aaahh! Schweig, du alte Unke«, rief Tunatatschi, denn er wußte keine Antwort auf diese Frage.
Bis zu diesem Augenblick hatte er überhaupt nicht mit einer solchen Möglichkeit gerechnet.
»Ich schweige nicht; denn die Dämonen befehlen mir zu reden«, hub der Alte mit kreischender Stimme wieder an. »Du hast viele Fehler gemacht, Tunatatschi. Du sprachst davon, daß wir die Schiffe der Weißen erobern könnten, um die Welt mit ihnen zu unterjochen. Aber was ist nun aus diesem Plan geworden? Da — da liegen sie. Eines ist halb versunken und das andere steht in hellen Flammen. Das dritte wird nach deinen eigenen Worten zu den Fisdien gehen. Wo bleibt die Eroberung der Welt?«
»Ich habe Vorsorge getroffen«, erwiderte der König der Insel mit überlegener Stimme. »Wir werden die Schiffe da vorn wieder flott machen. Denkst du nicht an den Weißen, den meine Tochter behext hat, damit er bei uns bleibt? Er wird uns zeigen, wie man ein Schiff repariert.«
Beifälliges Murmeln erhob sich im Kreise.
»Wo ist er? — Zeig ihn uns! — Sie haben ihn doch geholt! - Wo ist er?«
Schweigen ringsum.
Alles starrte auf den Häuptling.
Und jetzt durchzuckte diesen ein furchtbarer Schreck.
War nicht Taitscha auf dem Schiff, das soeben zum Kampf mit Hassan auslief? Was würde aus den beiden werden, wenn das Schiff versenkt wurde?
Er hatte plötzlich Angst um seine Tochter. Im Eifer des Kampfes und im Taumel des bevorstehenden Sieges hatte er ihr Schicksal vergessen. Erst jetzt, nach vollbrachter Tat, wurde er wieder daran erinnert.
Er blickte mit unruhigen Augen in die Runde.
Er starrte in die dumpfen Gesichter seiner Krieger.
Oberall war Ratlosigkeit.
Nirgends konnte er einen Funken Hoffnung auf den versprochenen Sieg erkennen.
Nur die Stimme des Alten kreischte weiter.
»Wo ist sie? Sag uns wo sie ist, deine Tochter Taitscha! Sie wird mit untergehen! Sie wird ein Fraß der Fische werden, ein Futter, das du ihnen selbst vorgeworfen hast, hihihi!«
Einer der Krieger deutete plötzlich hinüber zu dem brennenden Schiff. Tunatatschi folgte mit den Blicken der
Richtung seines Fingers und erkannte zwei Gestalten, deren Umrisse sich deutlich gegen die Flammen abhoben. Diese Gestalten bewegten sich auf sie zu. Die vordere lief und zerrte die andere hinter sich her.
Dann waren sie heran. Es waren Taitscha und Fernando.
Der Häuptling stieß einen Jubelruf aus, und der Alte schwieg.
»Siehst du nun, daß ich es richtig gemacht habe?« wandte sich Tunatatschi triumphierend an ihn.
Aber der Alte dachte nicht daran, diese Meinung zu bestätigen.
»Tragt mich nach Hause«, krähte er die beiden Krieger an, die ihn zuvor schon in den Kreis gebracht hatten.
»Die Arbeit ist getan«, sagte Tunatatschi, der jetzt neben seiner atemlosen und völlig durchnäßten Tochter stand, »wir können uns alle zurückziehen. Meine Weisungen für morgen habe ich gegeben.«
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Als es tagte, erwachte das erste Leben auf der »Trueno«. Nach dem Kampf mit Hassans Schiff waren die Männer dort vor Übermüdung zusammengesunken, wo sie gerade standen.
Nur Ojo hatte unablässig nach dem Pfeifer gesucht, ohne ihn indessen zu finden.
Es waren viele gefallen. Fast zwanzig Tote, darunter viele furchtbar verstümmelt, lagen auf den Planken.
Jardín blinzelte in die ersten Strahlen der Sonne. Dann fielen seine Blicke auf Ojo.
»Was suchst du, Diaz? Zählst du die Toten? Oh, diese Nacht war furchtbar, die schlimmste, die ich je erlebt habe. Ich werde sie nie vergessen.«
»Der Señor Doktor —, ich suche den Señor Doktor«, heulte Ojo. »Jeden Winkel des Schiffes habe ich durchstöbert! Nirgends ist er, es sei denn, er ist eine von den völlig zerschmetterten Leichen.«
Jardín war aufgestanden.
»Ich habe gesehen, wie sie ihn bedrohten«, sagte er. »Aber was dann war, weiß ich nicht mehr.
Es ging alles durcheinander.«
Immer mehr der schlafenden Gestalten reckten sich. Als sie wach waren, mußten sie sich erst einen Augenblick besinnen. Dann standen sie unschlüssig an Deck herum. Niemand tat einen nützlichen Handgriff. Es war alles so gleichgültig. Die »Trueno« sah aus, als sei sie durch einen Tornado geschwommen.
»Was wird nun?« fragte Ojo den kleinen Jardín.
»Ich weiß nicht.«
»Wir müssen den Toten ein anständiges Seemannsgrab geben und dann die »Trueno« wieder flott machen.«
Trotz des großen Schmerzes um den totgeglaubten Pfeifer vergaß der spanische Riese auch in diesem Augenblick nicht, an praktische Dinge zu denken.
Das Leben ging weiter. Und wenn es sein mußte, auch ohne den Señor Doktor.
»Hast du Tscham gesehen oder Mutatulli?« fragte Jardín.
»Mutatulli liegt dort.«
Ojo deutete auf die Leiche des Häuptlings. Über dem Toten stand Karo, der Schäferhund, und leckte sein Gesicht. Von Zeit zu Zeit winselte er herzzerreißend.
»Schrecklich«, sagte Jardín und wandte sich ab. »Tscham habe ich nicht gesehen. Hoffen wir, daß er in seiner Kabine ist.«
Einige der ehemaligen Piraten lehnten mit sturen Gesichtern an der Refing und pafften dicke Qualmwolken vor sich hin.
»Ole, ihr faulen Halunken, habt ihr nichts Besseres zu tun?« fuhr sie Ojo an. »Holt Segeltuch aus der Kammer und macht anständige Särge für die compañeros.«
Die Burschen grinsten dämlich, kümmerten sich aber nicht um Ojos Befehle. Auch ein Anpfiff von Jardín brachte sie nicht in Bewegung.
Ojo wartete eine Weile. Dann strich er vor ihnen entlang wie ein Tiger. In der nächsten Sekunde hatte er sich mit seinen mächtigen Fäusten je einen geschnappt, schüttelte sie und stieß sie mit den Köpfen gegeneinander, daß es krachte. Dann drehte er sie um, trat ihnen in den Hintern und brüllte mit donnernder Stimme:
»An die Arbeit, ihr Faulpelze ! Und wehe, ich erwische euch beim Nichtstun!«
Die beiden trollten sich, und auch in die anderen kam auf einmal Leben. Sie spürten, daß es auch nach der Katastrophe, zu deren Überlebenden sie gehörten, doch noch eine feste Hand gab, die sie zu führen vermochte.
»Wo ist eigentlich die Señorita?« fragte Jardín.
Ojos Augenbrauen zogen sich finster zusammen.
»Hoffentlich hat sie der Teufel geholt!«
»Wie kannst du so etwas sagen, Diaz.«
»Demonio, sie allein ist schuld daran, daß wir den Pfeifer verloren haben und daß die Schlacht verlustreich für uns ausgegangen ist!«
»Hast du sie nicht mehr gesehen?«
»Doch. Bis zum Schluß stand sie auf der Brücke.«
»So wird sie in ihrer Kabine sein.«
»Da soll sie am besten bleiben.«
Sie schwiegen.
Erst als die Männer mit Leinentüchern wiederkamen und die Leichen darin einnähten, brach Jardín das Schweigen.
»Einige von uns sollten doch einmal an Land gehen, um nach unseren Freunden zu sehen. Ich glaube nicht, daß sie alle gefallen sind. Der Fluß ist nicht so breit, als daß sie sich nicht ans jenseitige Ufer hätten retten können.«
Ojo nickte.
»Es wird Zeit, daß sich die Gräfin sehen läßt, wenn der Teufel versäumt hat, sie zu holen. Du siehst, wie knurrig unsere Burschen sind. Irgend jemand muß jetzt den Oberbefehl übernehmen.«
»Tu du's«, bat Jardín.
»Werde mich hüten. Wenn sie dann doch noch erscheint, hetzt sie die Leute womöglich gegen mich. Wo ist Virgen?«
Sie sahen, daß das Steuerrad festgelascht war.
»Der wird schlafen«, meinte Jardín.
»Zum Teufel, alle schlafen! Jeder pennt, und niemand denkt daran, wie es weitergehen soll ! Ich habe noch kein Auge zu getan!«
»Dann wird es Zeit«, sagte eine helle Stimme hinter ihnen.
Sie fuhren herum und blickten Marina gerade ins Angesicht.
Da stand sie, schlank, frisch und schön wie immer.
»Guten Morgen«, meinte sie. »Ziemlich viel Tote, was?«
»Kein Wunder bei Eurer Führung«, brummte Ojo.
»Ihr seid schlecht gelaunt, wie?«
»Schlecht gelaunt ist nicht genug. Ich platze fast vor Wut, wenn ich mir vorstelle, daß mein Señor Doktor Euretwegen nicht mehr lebt!«
Marinas Augen wurden riesengroß. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Ihre soeben noch roten Lippen wurden bleich und zitterten.
»Was sagt Ihr? Miguel ist tot? Wo — wo ist er?«
»Ich habe ihn nicht identifizieren können. Viele Leichen sind bis zur Unkenntnis verstümmelt«, antwortete Ojo mit belegter Stimme.
»Nein«, schrie Marina auf, »nein, nein, nein!«
Mit irrem Ausdruck wanderten ihre Augen über Deck, dorthin, wo die Toten eingenäht wurden.
Plötzlich ließ sie die beiden stehen und stürmte zu den Piraten. Sie starrte jedem Toten ins Gesicht oder das, was davon noch übrig war. Das Grauen schüttelte sie.
So — so also hatte Miguel geendet?
Sie schwankte. Sie mußte sich an der Reling festhalten, um nicht zu fallen. Sie spürte das Meer auf sich zukommen, streckte beide Hände vor, spreizte die Finger und schrie angstvoll auf. Dann schlug sie auf die Planken, und eine Ohnmacht nahm sie gefangen.
»Verrücktes Weib«, knurrte Ojo. »Erst hetzt sie ihn in den Tod, und dann kriegt sie einen Schlaganfall !«
»Sie muß ihn sehr geliebt haben«, sagte Jardín ehrfürchtig.
»Unsinn«, entgegnete Ojo. »Bleib mir doch mit einer solchen Liebe vom Leibe! Da kann ja ein vernünftiger Mensch nicht mehr herausfinden, was Liebe und was Haß ist!«
»Das ist vielleicht auch nicht immer ganz leicht«, philosophierte Jardín.
»Ich danke schön. Wollte auch mal immer heiraten. Aber wenn ich sowas sehe, dann lasse ich lieber die Finger davon. Ich stelle mir vor: ein kleines Haus, ich steh in der Küche und turtele mit meiner Alten, weil mir der Bratenduft in die Nase steigt. Da dreht sie sich um, haut mir die Pfanne über den Kopf und behauptet hinterher, das wäre Liebe. Nein, vielen Dank.«
Sie hörten einen ungleichmäßigen Schritt im Rücken. Es war, als humpelte jemand. Sie wandten sich um. Ojo stieß einen Schrei aus.
»Señor Doktor — Señor Doktor! Ihr lebt? Ihr seid nicht tot?«
Der Pfeifer stand da, auf sein Gewehr gestützt, und lächelte.
»Ich bin es wirklich, amigo. Ich habe ein wenig geschlafen. Nur mein rechtes Bein hat etwas abbekommen. Wahrscheinlich ist mir irgendein herumfliegendes Holzstück dagegen gefallen.«
»Die Rahe«, sagte Ojo, »die Rahe. Fast hätte sie Euch erschlagen. Oh, bin ich so froh!«
»Nun, ihr habt ja die Angelegenheit auch ohne mich zu Ende geführt. Wo ist Marina?«
Ojo machte eine wegwerfende Bewegung.
»Da drüben liegt sie. Die kippte einfach um, als ich ihr sagte, daß ich Euch für tot hielte. Alfonso erklärte mir gerade, daß das Liebe ist.«
»So«, lachte der Pfeifer.
»Wie lauten Eure nächsten Befehle, Señor Doktor?« fragte Jardín.
Michels Gesicht wurde wieder ernst.
»Fragt doch die Gräfin. Ich gebe jetzt keine Befehle mehr.«
Die beiden sahen sich bestürzt an.
»Wegen — wegen heute nacht?« fragte Ojo.
Michel nickte.
»Ganz richtig. Ich muß mich ins Bett legen. Mein Bein ist doch stärker in Mitleidenschaft gezogen worden, als ich dachte.«
»Ach so, deswegen«, atmete Ojo auf. »Aber vielleicht könnt Ihr uns wenigstens einen Rat geben, was wir nun machen sollen.«
»Gern. Unsere Pflicht wäre, uns um unsere Kameraden auf der Insel zu kümmern. Dann sollten wir die Ernte von den zerstörten Schiffen bergen, soweit das noch möglich ist.«
»Und dann?« fragte Ojo. »Wie steht es mit der Rache für den hinterlistigen Überfall?«
Michel schüttelte den Kopf.
»Wann wirst du nur einmal lernen, Diaz, daß Rache nichts ist! Es wäre eine Sinnlosigkeit, die Eingeborenen niederzumetzeln. Wir hätten nichts davon als ein beschwertes Gewissen. Ich bin der Meinung, wir sollten so schnell wie möglich von hier aufbrechen.«
Die beiden nickten, und Michel hinkte zurück zur Treppe.
Bald hallten wieder feste Kommandos über Bord. Nachdem die Toten ihr Seemannsgrab erhalten hatten, lief alles wieder wie am Schnürchen.
Zwei Piraten hatten sich Marinas angenommen und sie in ihre Kabine geschafft.
Jardín übernahm jetzt den Befehl und überwachte das Instandsetzen des Schiffes, während Ojo mit fünfzehnbewaffneten Leuten an Land ging, um nach den anderen zu sehen.

18
Sie gingen am rechten Ufer des Flusses entlang, vorsichtig und jeden Augenblick bereit, sich gegen einen Überfall zu wehren. Nach einer Weile erreichten sie die Biegung des Flusses.
Jemand rief sie an.
Als Ojos mächtiger Baß Antwort gab, erklang drüben ein Jubelruf.
Vor ihnen stand Ernesto, der Bootsmannsmaat von der »Mapeika«. Er war zerlumpt, abgerissen, blutverschmiert und hatte einen Knüppel in der Hand.
»Gott sei dank, daß ihr kommt. Wir dachten schon, euch hätte es auch erwischt.«
»Beinahe«, sagte Ojo. »Aber wir haben sie in den Grund gebohrt.«
»Waren es Holländer?
»Wir wissen es nicht. Aber zwei Leichen, die bei uns vorbeitrieben, sahen aus wie Araber. Wie viele seid ihr noch?«
»Vierunddreißig«, erwiderte Ernesto mit zitternder Stimme.
»Und von der »Dimanche«?«
»Alle zusammen Vierunddreißig.«
»Mein Gott ! — Und die anderen?«
»Tot, verbrannt, erschlagen, an ihren Wunden gestorben. Es war gräßlich.«
»Die Hunde!« knirschte Ojo.
Während sie weitergingen, berichtete Ernesto:
»Capitán Porquez ist tot, die Offiziere sind verbrannt. Ibn Kuteiba ist schwer verwundet. Abu Hanufa und Don Hidalgo —, wir wissen nicht, wo sie sind, wahrscheinlich unter den unkenntlichen Leichen.«
Es hatte Ernesto Anstrengung gekostet, diese Tatsachen mit fester Stimme zu erzählen. Ein Kloß saß ihm in der Kehle. Ojos Leute hatten Gesichter, in denen es nur noch eine Form des Ausdrucks gab: Haß, unbändigen Haß. Ihre Finger spielten mit den Pistolenkolben. Und manch ein Daumen fuhr heimlich prüfend über die Schärfe des Messers.
»Was macht Fernando?« fragte Ernesto besorgt.
»Der Student?«
»Hm.«
»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich liegt er noch in der Krankenkoje. Niemand hatte bisher Zeit, sich um ihn zu kümmern.«
Dann erreichten sie das Lager der Überlebenden.
Von der »Dimanche« stieg noch immer schwelender Rauch auf. Aufbauten und Oberdeck existierten nicht mehr. Der Schiffsrumpf lag da wie eine große offene Schale. Die Zerstörung war vollständig. Nicht viel besser sah es um die »Mapeika« aus. Sie war voll Wasser gelaufen.
Und da sie auf einer Sandbank dicht neben dem Ufer lag, ragten Deck und Aufbauten noch aus dem Wasser. Alles, was diese beiden Schiffe an Bord hatten, war verloren. Damit auch zwei Drittel der Muskatnußernte.
»Ja«, sagte Ojo, »dann macht euch bereit. Ich glaube, wir können gehen. Hier ist wohl nichts mehr zu retten.«
Die Vierunddreißig Überlebenden hatten, soweit sienicht schwer verwundet waren, ein Massengrab geschaufelt und richteten jetzt als letzten Liebesdienst für die toten Kameraden ein großes Holzkreuz dahinter auf.
»Gehen?« fragte einer der Oberlebenden verständnislos. »Wohin?«
»Zur »Trueno« natürlich! Oder willst du hier warten, bis dich die Eingeborenen abholen?«
Der Frager lachte irr.
»Warten? — Ihr habt doch Waffen mitgebracht. Nein, wir werden nicht auf sie warten. Wir werden hingehen und sie alle totschlagen. — Totschlagen, sage ich.«
»Sagst du«, meinte Ojo. »Wozu soll das gut sein?«
»Rache«, murmelte der andere.
»Ach was«, entgegnete Ojo. Damit war die Sache für ihn erledigt. Er hatte zwar vorgehabt, das gleiche zu sagen, was er vorher von Michel gehört hatte, bekam aber die Worte nicht mehr zusammen.
Man fügte sich seinem Befehl. Die Elendskarawane setzte sich in Bewegung.
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Eine Stunde später hatten sich vierunddreißig zu Tode erschöpfte Menschen auf den Planken der
»Trueno« hingekauert. Marina, die sich von ihrem Schrecken erholt hatte, als ihr von Jardín berichtet worden war, daß der Pfeifer am Leben sei, hatte die letzten Vorräte Rum an die Mannschaft verteilen lassen. Die Geister des Alkohols beflügelten die Schaffensfreude, und es knallten bereits wieder die ersten ganzen Segel gegen die Masten.
In kürzester Zeit hatte sich das Aussehen auf Deck gewandelt. Freilich, was an Holzgerät entzwei war, blieb entzwei. Aber die Trümmer schwammen jetzt im Wasser, und das Deck sah sauber aus.
Ernesto, der Maat, hatte sich trotz seiner Schwäche zur Krankenkoje geschleppt, um nach Fernando zu sehen.
Aber weder Fernando noch das Mädchen waren zu finden.
Ernesto überwand seine Mattigkeit und lief schnell an Deck, um Ojo zu suchen.
Schon von weitem schrie er:
»Fernando ist weg! Das Mädchen ist weg! Wo sind sie?«
»Vielleicht in irgendeiner anderen Kabine«, meinte Ojo tröstend. »Sie können ja nicht spurlos verschwunden sein.«
Alles Suchen half nichts.
Sie waren unauffindbar.
»Die Wilde wird ihn entführt haben«, fauchte Ernesto wütend. »Wir müssen ihn holen!«
»Hm«, machte Ojo bedächtig. »Warte erst mal.«
Er ließ ihn stehen und ging nachdenklichen Schritts zu der Kabine, in der er Michel wußte.
Zaghaft klopfte er.
Auf des Pfeifers »Adelante« trat er ein.
Michel lag auf dem Bett.
»Ich muß Euch etwas fragen. Señor Doktor, auch, wenn Ihr mit dem Befehlen nichts mehr zu tun haben wollt.«
»Das gilt nicht für dich, amigo, was gibt's?«
»Ja, das ist nämlich so, der Student ist verschwunden und das Mädchen auch.«
Der Pfeifer richtete sich halb auf.»Verschwunden? — Wann hast du das festgestellt?«
»Ich gar nicht. Ernesto von der »Mapeika« hat es gemerkt. Wir haben nämlich die Überlebenden hier an Bord gebracht.«
Ojo gab einen kurzen Bericht darüber.
»Vierunddreißig nur noch«, flüsterte Michel. »Man kann es kaum glauben. Und Don Hidalgo, der alte, gute Porquez, und Abu Hanufa sind tot, wirklich tot?«
Ojo nickte schwer.
»Ja, und Ibn Kuteiba ist schwer verwundet. Vielleicht solltet Ihr einmal nach ihm sehen.«
»Ich werde nach allen sehen. Aber was machen wir nun wegen Fernando?«
»Vielleicht sollten wir zum See gehen. Er kann doch nur dort sein. Wohin soll sie ihn sonst gebracht haben?«
»Rufe mir die Señorita. Ich möchte mit ihr sprechen.«
Ojo folgte eilig diesem Wunsch. Insgeheim glaubte er wohl, daß mit diesem Schritt alles wieder ins alte Geleis kommen würde.
»Ihr wolltet mich sprechen?« fragte Marina, als sie in des Pfeifers Kabine trat. Sie hatte unterdessen schon vernommen, daß der Pfeifer noch am Leben war, und ließ sich nicht im mindesten anmerken, was sie bei der Nachricht von seinem Tode empfunden hatte.
»Von wollen kann keine Rede sein. Aber die Umstände zwingen mich dazu.«
»Ihr seid nicht besonders aufgelegt, um Komplimente zu sagen, wie?«
»Nach dieser Nacht dürfte das auch nicht ganz einfach sein.«
»So tragt Ihr mir also meine Verwirrung in dem schrecklichen Augenblick des Überfalls nach?«
Der Pfeifer schüttelte den Kopf.
»Eure Verwirrung nicht; aber Eure Rechthaberei. Nun, wir wollen jetzt nicht schwierige Fragen aufwerfen. Etwas anderes ist wichtiger. Das Eingeborenenmädchen ist mit Fernando de Navarra verschwunden. Wir müssen einen Weg finden, ihn wieder an Bord zu bringen.«
Marina zog die Brauen hoch.
»So ein verflixtes Weib! Welche Unverfrorenheit den Jungen zu entführen ! Ich schlage vor, wir bewaffnen uns und gehen ins Dorf, um ihn herauszuhauen!«
»Nun, nun! Schüttet nicht gleich wieder das Kind mit dem Bade aus! Sicher, ich möchte es auch nicht wagen, allein und unbewaffnet zu den Eingeborenen zu gehen. Ich bin aber überzeugt, daß wir die Waffen nur zur Demonstration brauchen, um mit ihnen zu verhandeln.«
»Bueno«, meinte Marina wegwerfend. »Ich weiß schon, zum Schluß gebt Ihr ihnen obendrein noch einen Beutel Gulden.«
»Redet keinen Unsinn. Die Sache ist zu ernst.«
»Gut«, sagte Marina. »Ich werde den Leuten sagen, daß wir mit ihnen in friedlicher Absicht in die Wasserstadt gehen.« »Wollt Ihr nicht lieber an Bord bleiben?« fragte Michel vorsichtig.
Marinas Augen blitzten.
»Sagt ruhig, daß Ihr mich nicht dabei haben wollt! Aber das kommt nicht in Frage. Ich gehe mit.
Es sind meine Leute, und es ist mein Schiff.«
»Eben drum«, antwortete Michel unberührt. »Weil es Euer Schiff ist, solltet Ihr unbedingt an Bord bleiben.«
»Ach, Ojo mag hier bleiben. Das genügt.«
Michel zuckte die Schultern.»Wie Ihr wollt. — Es ist das beste, wir zögern dieses Vorhaben nicht lange hinaus. Es wäre vielleicht gut, wenn wir bei Sonnenuntergang wieder auf dem Schiff sein könnten.«
Marina nickte und ging hinaus. Michel stand langsam auf, befeuchtete noch einmal den Verband, der um sein Knie gewickelt war, und folgte ihr langsam. An Deck versorgte er die Verwundeten.
Und dann war es soweit.
Dreißig gutbewaffnete Männer, der ganze Rest der gesunden Leute, wurden an Land gesetzt.
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Tunatatschi kauerte in seiner Hütte. Die Sonne stand schon hoch. Es war um die Mittagsstunde.
Die Lippen des Häuptlings bewegten sich unausgesetzt. Ständig murmelte er etwas vor sich hin.
Seine an der Anlegestelle von Hassans Schiff postierten Leute hatten noch immer keine Meldung vom Eintreffen des arabischen Händlers gebracht.
Um diese Zeit hätte normalerweise alles schon vorüber sein müssen. Der Zeitpunkt, an dem Mulung-Tulung wieder das unbekannte, von keines Fremden Fuß betretene Königreich sein sollte, war überschritten.
Wo mochte Hassan bleiben?
Daß die anderen, die Feinde, gesiegt haben könnten, stand außerhalb seiner Erwägung, er konnte es sich nicht vorstellen. Er glaubte wie ein kleines Kind an die Einmaligkeit eines Spielzeugs, an die Wunderwirkung der sechzehn Feuerrohre, die nun verlassen zwischen den Hügeln aufs Abgeholtwerden warteten.
Plötzlich schreckte er aus seinem Brüten auf. Schnelle Schritte erklangen auf dem Hauptsteg. Sie verhielten vor seinem »Palast«. Dann hörte er Stimmen aus dem großen Mittelraum, in dem Taitscha und der kranke Weiße wieder ihr Lager aufgeschlagen hatten.
Die Unterhaltung nahm an Heftigkeit zu und wurde bald so laut geführt, daß Tunatatschi fast jedes Wort verstehen konnte.
»Sie sind da! Sie kommen, um ihre Toten zu rächen! Ehe die Sonne einen Schritt weitergerückt ist, werden sie in der Stadt sein! Wo ist der König?« hörte Tunatatschi den Ankömmling sprechen.
Schnell erhob er sich und ging hinaus.
»Was ist?« fragte er.
»Unsere Feinde kommen! Ich jagte zufällig jenseits des Flusses und sah sie am diesseitigen Ufer marschieren.« »Wer?«
»Die Weißen, von denen du sagtest, daß sie längst ein Fraß der Fische geworden seien.«
»Wie viele?«
»Dreimal die Finger meiner beiden Hände.« Tunatatschis Augen blitzten.
»Lauf sofort zu unseren Kriegern, die ich zum Empfang Hassans bereitgestellt hatte, und befiehl ihnen, daß sie in die Stadt kommen sollen!« Der Bote nickte und eilte davon. Aber Tunatatschi sollte keine Ruhe haben. Kaum war der Mann gegangen, erschien ein neuer Besucher. Es war der Alte mit der kreischenden Stimme, der, auf zwei jüngere Krieger gestützt, das Haus betrat.
»Was tust du nun, Tunatatschi? Werden uns die Fremden nicht vernichten? Sie sind im Anmarsch, und wir haben ihnen nichts entgegenzusetzen«, meinte der Alte mit lauter, zitternder Fistelstimme.
Der König der Insel betrachtete ihn verächtlich.
»Du winselst wie ein geschlagener Hund, obwohl du doch noch gar keine Prügel bekommen hast. — Sie werden nicht uns, sondern wir werden sie vernichten. Sind sie über Hassan Sieger geblieben, so werden wir Sieger über sie sein.«
»Du redest irre! Du bist größenwahnsinnig! Es sind dreißig bis an die Zähne bewaffnete Männer!«
»Was sind schon dreißig! Meine Krieger zählen dreihundert.«
»Und wenn sie nichts Böses wollen? Vielleicht nur diesen da?« Er deutete auf Fernando, der mit verängstigten Augen in einer Ecke kauerte.
»Sie werden ihn nicht bekommen. Sie werden überhaupt nicht Gelegenheit haben, seine Herausgabe zu fordern. Wir werden über sie kommen wie ein Wespenschwarm !«
»Du willst uns ins Unglück stürzen! Aber ich werde das verhindern.«
Eine steile Unmutsfalte bildete sich auf Tunatatschis Stirn.
»Ich bin hier der König. Ihr habt mir zu gehorchen, auch du.«
»Einem Verrückten gehorche ich nicht. Ich habe fast hundert Sonnen gesehen. Weißt du nicht, wie unsere Väter von den Weißen ausgerottet wurden?«
»Wir werden sie rächen.«
Der Alte schüttelte sein greisenhaftes Haupt. Er gab den beiden Kriegern einen Wink. Sie nahmen ihn auf und trugen ihn hinaus. Dabei hörten sie ihn murmeln:
»Er ist verrückt. — Er ist wirklich verrückt.«
Der Alte wohnte gleich auf einem der Nebenstege. Sein Haus war fast ebenso groß wie das Tunatatschis. Er war der reichste Mann der Insel neben dem König. Sein Name war Tantschu.
»Bleibt«, rief er seinen beiden Helfern zu, als diese sich entfernen wollten. »Geht sofort in alle Hütten und bestellt die Ratsversammlung zu mir.«
Ächzend ließ sich der alte Mann auf sein weiches Lager aus Bastmatten nieder. Aber er legte sich nicht, sondern blieb sitzen. Seine gelbe Haut war gerötet. Er fieberte vor Erregung.
Es dauerte nicht lange, und die Ältesten des Stammes waren um ihn versammelt.
Mit hastiger Stimme erklärte ihnen Tantschu den Sachverhalt und sagte klar und offen, was er von dem Vorhaben des Königs hielt.
Die Weisen sahen erwartungsvoll auf den Zauberer; denn diesem stand als erstem das Recht der Äußerung zu. Er war bekannt als Anhänger der Ideen Tunatatschis. Jeder erwartete, daß er den alten Tantschu schelten würde.
Aber es kam anders.
»Tantschu hat recht«, meinte er mit ernster, getragener Stimme. »Ich habe die Götter befragt und im Wasserspiegel des Sees den Untergang unseres Volkes gesehen. Jede Herausforderung der Fremden erschiene mir als eine Freveltat. Ich bin dafür, daß wir den König für die Dauer der Verhandlung mit den Weißen absetzen.«
»Ja, ja«, sagte Tantschu, »geht nur hin und sagt es ihm, bevor es zu spät ist. Er ist verrückt, er ist verrückt!«Sie erhoben sich und gingen unter Führung des Zauberers über den breiten Steg zum Residenzpalast.
Tunatatschi nahm ihre Entscheidung schweigend mit zusammengepreßten Lippen auf. Als sie das Haus verließen, hatte er noch immer kein Wort gesprochen. Taitscha starrte ihn mit großen, angstvollen Augen an.
»Diese Feiglinge«, knirschte Tunatatschi. »Sie sind zu primitiv für einen großen Gedanken. Sie haben keine Besessenheit. Sie kennen nur ihre Bastmatten, ihre Schwiegermütter und ihre Weiber. Sie sind faul und unfähig, eine mitreißende Idee zu verarbeiten. Sie sind alt. Aber meine Krieger sind jung, voller Feuer, voller Durst nach großen Taten. Tunatatschi geht zu seinen Kriegern.«
Er verließ die Hütte, nahm aber nicht den Weg über den Hauptsteg, sondern sprang in ein leichtes Rindenkanu, das er selbst mit kräftigen Stößen über das Wasser trieb.
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Michel fiel das Laufen schwer. Dennoch schritt er ohne jede Hilfe über den unebenen Grund.
Die schwere Muskete trug er entsichert in der Rechten. Als sie zwischen die Hügel kamen, blieb ihr Blick entsetzt auf den herumliegenden Araberleichen hängen.
»Santa Maria«, entfuhr es Ernesto. »Es sind Muselmanen. Die Kanonen sehen aus wie die von der »Mapeika«. So haben wir den Angriff irgendeinem Fremden zu verdanken. Demnach scheint die Insel doch nicht mehr so unbekannt zu sein, wie Mutatulli annahm.«
Michel ging von Kanone zu Kanone. An jeder Leiche beugte er sich nieder. Nach einer Weile blieb er kopfschüttelnd stehen.
»Weiß Gott«, sagte er. »Ojo hat gut geschossen, aber viele von den Männern der Geschützbedienungen sind nicht durch unsere Kanonenkugeln gestorben. Man kann keine Wunde finden. Es ist, als sei die Hälfte von ihnen einem Schlaganfall erlegen.«
»Was kümmert es uns«, rief einer vorlaut, »ihr Glück daß sie tot sind, so brauchen wir sie nicht mehr zu erschlagen!«
»Schweig, Dummkopf«, fuhr Michel den jungen Schwätzer an. »Man spricht nicht so über Tote, auch nicht, wenn es sich um Feinde handelt!«
»Was meint Ihr, woran sie gestorben sind?« fragte Marina Michel.
»Der Verdacht, den ich habe, ist so furchtbar, daß er fast zu gräßlich ist, um ausgesprochen zu werden.«
Die Leute umstanden ihn schweigend. Neugier lag auf ihren Gesichtern.
»Sagt es doch«, bat Ernesto.
»Hm, ich kann mir vorstellen, daß dieser verschlagene Eingeborenenkönig einen fürchterlichen Plan gehabt hat. Vielleicht wollte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er hetzte die Araber auf uns, die uns wahrscheinlich die Ernte nicht gönnten, weil sie sie selbst haben wollten, und gleichzeitig hetzte er seine Eingeborenen gegen die Araber, um sie durch irgendein Mittel, das wir nicht kennen, zu töten. Es ist immerhin möglich, daß er sich auf diese Weise in den Besitz ihrer Kanonen bringen wollte.«
»Aber das Schiff, das wir in den Grund bohrten«, warf Ernesto ein. »Sicher gehörten diese Männer doch auch zuder Besatzung. Der Kapitän hätte die Toten doch sicher gerächt.«
Michel zuckte die Schultern.
»Was weiß ich. Mit Logik ist dieser Sache nicht beizukommen. Begraben wir sie jetzt und gehen weiter. Daß die Eingeborenen Gifte verwenden, die wir nicht kennen, sehen wir ja an Fernando.
Unser Student ist durch den Schlag auf den Hinterkopf bestimmt nicht irrsinnig geworden.«
Die Seeleute begannen murrend, eine Grube auszuheben. Viele von ihnen konnten nicht einsehen, weshalb ausgerechnet sie die Mörder ihrer Kameraden bestatten sollten.
Auch Marina schien dieser Meinung.
»Wir verspäten uns zu sehr«, sagte sie.
Michel zog die Brauen zusammen.
»Wollt Ihr vielleicht die Toten so liegen lassen?«
»Was liegt daran? Wir werden die Insel doch nie wieder betreten.«
»Es gibt ethische Gesetze, die um ihrer selbst willen da sind.«
»Na schön«, sagte Marina; aber in ihrer Stimme lag Ablehnung. —Als sie fertig waren, gingen sie weiter dem See zu. Sie hatten den Hügel erreicht, von dem aus man die Pfahlstadt übersehen konnte, als ihnen eine Abordnung von fünf Eingeborenen entgegenkam.
»Siehe da, die Unterhändler«, sagte Marina.
Die Leute wurden angesichts der Eingeborenen unruhig. Man sah ihnen an, daß sie viel lieber die ganze Stadt zusammengeschossen hätten, als friedlich zu verhandeln.
Die Eingeborenen waren herangekommen. Michel trat vor. Da sah er, daß der Häuptling Tunatatschi nicht dabei war.
In unverständlichen Gutturallauten versuchte der Führer der Abordnung, der Zauberer, etwas zu erfragen.
Guter Rat war teuer; denn Mutatulli, der Dolmetscher weilte nicht mehr unter den Lebenden.
Michel versuchte, ihnen durch Zeichensprache klarzumachen, daß sie gekommen seien, um ihren Kameraden zu holen.
Der Zauberer schien zu verstehen; denn er nickte erfreut, da er annahm, daß die Fremden für den Untergang ihrer Schiffe weiter keine Vergeltung forderten. Er gab ihnen Zeichen, ihm und seinen Leuten zu folgen.
Wieder setzte sich der ganze Zug gemächlich in Bewegung.
Ernesto war am meisten aufgeregt.
Nach kurzer Zeit erreichten sie das Ufer und die Stelle, von wo aus der breite Steg zum Haus des Häuptlings führte.
»Bleibt hier zurück, amigos«, sagte Michel. »Gebt acht, daß die Burschen uns keinen Hinterhalt legen, und nehmt euch zusammen, damit ihr nicht etwa auf die Idee kommt, euch an den Bewohnern der Stadt für die vergangene Nacht zu rächen.«
Mit Ernesto und fünf von den Leuten, die schon dem Häuptling die Bezahlung für die Muskatnußernte gebracht hatten, beschritten Michel und Marina den Hauptsteg. Hinter ihnen ging die Abordnung.
Ohne Zwischenfall erreichten sie den »Palast« und traten ein.
Dort saß Fernando und starrte seine Freunde an. In seinem Blick lag völliges Unverständnis für die Situation.Seine Hände klammerten sich angstvoll um den nackten Oberarm der schönen Eingeborenen.
Michel machte dem Zauberer unter vielen Schwierigkeiten klar, daß der Kranke vor dem Abtransport seine Gesundheit wiedererhalten müsse.
Der Zauberer eilte hinweg und kehrte nach wenigen Minuten mit allen möglichen Hokuspokusgeräten zurück.
Aus einem Lehmtopf stieg dünner Rauch auf und erfüllte den ganzen Raum mit einem schweren, weihrauchähnlichen Geruch. Der Zauberer vollführte Sprünge und machte Verrenkungen, die wohl den Tanz der Austreibung von bösen Geistern darstellen sollten.
Nachdem er durch seine Zauberei in Schweiß geraten war, hielt er inne und sagte etwas zu Fernando; aber dieser reagierte nicht darauf, sondern verharrte in seiner Haltung. Taitschas Augen aber ruhten haßerfüllt auf dem Zauberer und den Fremden.
Michel machte dem Zauberer Zeichen, die besagten, daß er dessen Bocksprünge für sinnlosen Hokuspokus hielt.
Der Zauberer bedauerte in Gesten und wußte bald auch nicht weiter.
»Fragt doch das Weib, was es mit ihm gemacht hat«, sagte Ernesto wütend. »Wenn sie so großen Einfluß auf ihn hat, daß sie nächtlicherweise während des Kampfes mit ihm vom Schiff fliehen konnte, dann wird sie auch die Schuld am Zustand meines armen Freundes haben.«
Die Zeichensprache Michels zog bei Taitscha nicht. Sie starrte ihn nur wütend an, reagierte aber überhaupt nicht darauf.
Als der Zauberer bemerkte, daß die Spannung zwischen den Parteien wuchs, griff er vermittelnd ein und redete
Taitscha gut zu. Dann drohte er ihr; aber sie blieb stumm wie vorher. Ihr ganzes Wesen war rätselhaft. Und Fernando kauerte neben ihr.
»Machen wir es genauso wie das erstemal«, sagte Ernesto.
Die Männer nickten, und einer, der stärkste, trat langsam auf den Studenten zu.
Gerade, als er ausholen wollte, machte Taitscha eine schnelle Bewegung. Etwas blitzte in ihrer Hand. Stöhnend brach der Mann zusammen.
In diesem Augenblick, noch ehe es Michel verhindern konnte, krachte Ernestos Pistole, und die Tochter Tunatatschis hauchte mit einem Wehlaut ihr junges Leben aus.
Der Schuß hatte eine fürchterliche Wirkung. Es war, als sei die Luft plötzlich vom Geschrei Tausender von Teufeln erfüllt.
Die Männer in der Hütte verloren die Nerven. Ihre Finger krümmten sich um den Abzug der Pistolen. Der Zauberer und die vier Abgesandten schlugen tot auf den Boden.
Michel war für den Bruchteil von Sekunden erstarrt. Dann donnerte seine Stimme:
»Seid ihr wahnsinnig! Nehmt euch zusammen. Wenn wir jetzt nicht die Ruhe behalten, gibt es eine Katastrophe!«
Aber das letzte Wort fand bei seinen Freunden schon kein Gehör mehr, denn nun knatterten auch draußen Schüsse auf.
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Tunatatschis Krieger hatten kurze Zeit nach Ankunft der Fremden ebenfalls die Stadt erreicht, waren jedoch auf Geheiß ihres Häuptlings im Wald verborgen geblieben.
Tunatatschi wartete auf eine günstige Gelegenheit, um seinen Plan doch noch zu vewirklichen und den Verrätern ihre Macht wieder zu nehmen.
Den Schuß aus Ernestos Pistole hatte er nicht vernommen. Als aber in allen Hütten der Stadt dieses tumultarische Geschrei aufstieg, hielt er den Zeitpunkt für gekommen. Er gab seinen Männern das Zeichen zum Angriff. Die Blasrohre am Mund, die kleinen vergifteten Pfeile eingelegt, stürmten sie gegen die am Ufer lagernden Fremden vor.
Aber auch diese waren durch den Lärm aufmerksam geworden. Schnell waren die Gewehre an der Wange, die Schlacht kam in Gang. Das heißt, eine Schlacht konnte man dieses Abknallen der nackten Gestalten nicht nennen. Bevor diese überhaupt dazu kamen, ihre Blasrohre wirkungsvoll zu gebrauchen, lagen die ersten Angriffsreihen niedergemäht am Boden. —
Marina hatte sich, als das Durcheinander im Haus des Häuptlings begann, mit einem Sprung auf den Steg gerettet und eilte mit Riesenschritten auf die Kameraden am Ufer zu.
Hier übernahm sie sofort den Befehl und leitete wie ein erfahrener Feldherr das Feuer.
Der Pfeifer hatte den ehemaligen Piraten nicht umsonst sekundenschnelles Laden beigebracht.
Diese Lehre bewährte sich jetzt ausgezeichnet.
In hastigen Worten, zwischen zwei Schüssen, berichtete Marina, daß Taitscha einen Kameraden ermordet hatte.
Da stieg die Wut ins Unermeßliche. Wie ein Rausch kam es über die Schießenden. Als sich Tunatatschis letzte Krieger fluchtartig in den Wald zurückgezogen hatten, stürmten die Piraten über die Stege, drangen in die Hütten ein und erschlugen, was ihnen unter den Kolben kam. Sie schonten weder Frauen noch Kinder noch Greise.
Wie losgelassene Teufel fielen sie über die unschuldigen Menschen her. —
Michel, Ernesto und die vier anderen hatten Fernando und den Toten gepackt und traten jetzt aus dem Hause des Königs. Da sahen sie, wie sich das Entsetzliche, von Hütte zu Hütte weiterspringend, abspielte.
Der Pfeifer übergab hastig Fernando an zwei seiner Begleiter und stürmte den breiten Steg hinunter, um zu retten was noch zu retten war. Er traf auf Marina. »Was ist in die Leute gefahren?« schrie er sie an. Sie lachte.
»Rache für die Toten, Rache für unsere Schiffe, Rache für Porquez, Rache — Rache!«
Trotz des schmerzenden Beines sprang Michel über einen der Nebenstege und stellte zwei der nächsten Piraten, die mit bluttriefendem Messer aus einer Hütte kamen, um ihr Mütchen in der nächsten zu kühlen. »Bleibt stehen, ihr Schufte!« schrie er. Sie lachten ihm nur ins Gesicht und wollten weiter. Da ging eine furchtbare Veränderung in dem Pfeifer vor. Seine Augen wurden starr. Seine Hals- und Stirnadern schwollen. Aschgrau war sein Gesicht. Langsam nahm er die Villaverdische Muskete hoch, bedächtig zielte er. Dann krachten seine Schüsse.Die blutdürstigen Piraten sanken, in die Beine getroffen, auf den Laufsteg.
Mit Anstrengung erklomm Michel das Dach einer Hütte. Von dort aus konnte er die ganze Wasserstadt übersehen.
»Haltet ein!« donnerte noch einmal seine Stimme über die Dächer hin. Er stieß eine Passage seiner bekannten Pfiffe aus.
Es kam im Augenblick wohl auch ein Stutzen unter den Piraten auf. Es hatte den Anschein, als träten sie alle aus den Hütten auf die Stege.
Gerade wollte Michel noch etwas sagen, da erscholl Marinas berauschte Stimme :
»Rache! Rache für Capitán Porquez!«
Ein markerschütterndes Lachen folgte diesen Worten, und die Piraten gingen daran, ihr schreckliches Menschenschlachten fortzusetzen.
Als der erste jedoch Anstalten machte, wieder eine Hütte zu betreten, warf ihn eine Kugel aus der Villaverdischen Muskete zurück.
Alle sechs Läufe feuerte Michel auf seine langjährigen Freunde ab. Sechs Getroffene schlugen stöhnend auf den Bambus der Stege.
Dann war der Bann gebrochen, und die übrigen wankten, halb benommen noch, zum Ufer, wo sie sich um Marina versammelten.
Der Pfeifer sprang vom Dach der Hütte. Mit hohlem Blick und ausgebrannten, starren Augen ging er auf die Meute zu, durch sie, die eine Gasse bildeten, hindurch und schritt, ohne sich auch nur einmal umzublicken, langsam den Weg zurück, den sie gemeinsam gekommen waren.
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Ojo erblickte eine einsame, winkende Gestalt am Ufer. Als er das Glas zu Hilfe nahm, erkannte er Michel.
Er war bestürzt.
Was tat der Pfeifer dort allein? Waren die anderen etwa vernichtet worden?
Der Wartende zeigte aber keine Spur von Hast oder Unsicherheit. Er stand einfach da, und das Gewehr hing ihm über der Schulter.
Ojo schickte ein kleines Boot hinüber, und als Michel dann die Jakobsleiter erklommen hatte, wunderte sich der große, starke Spanier über sein Verhalten.
Der Pfeifer grüßte nicht, sagte nichts, gab keine Erklärung, sondern ging schweren Schrittes, als trüge er eine Zentnerlast auf den Schultern, zum Mittelschiff, stieg die Treppe hinab und verschwand in seiner Kabine.
Die zurückgebliebenen Leute sahen Ojo an. Dieser zuckte die Schultern, wandte sich ab und tat, als müsse alles so sein. Auch er fand keine Erklärung für das fremde Benehmen seines Señor Doktor.
Stunden vergingen, bis der Rest des Landkommandos eintraf.
Die Stimmung aller war gedrückt. Die Fragen der anderen wurden mit einem Ja oder Nein abgetan. Bei denen, die nicht wußten, was sich in der Wasserstadt abgespielt hatte, stieg die Wut auf die Wilden, als sie gewahrten, daß einige ihrer Kameraden verletzt und einer gar tot war.
Aber auf ihr Schimpfen und Toben hatten die Zurückgekehrten nur ein müdes Lächeln.Endlich wurde es Ojo zu bunt.
»Señorita«, wandte er sich an Marina, »wir haben ein Recht darauf, zu wissen, was geschehen ist.«
»Fragt Ernesto«, sagte Marina und ging in ihre Kabine.
»Laufen wir heute noch aus?« rief ihr Ojo hinterher.
»Ja. Gleich.«
Kopfschüttelnd ging Ojo zu Ernesto.
»Nun mach endlich das Maul auf!«
Ernesto hockte bei Fernando, dessen irre Augen verrieten, daß er wieder zu sich gekommen war.
Ernesto wies auf ein aufgeschossenes Tau in der Nähe, und Ojo setzte sich.
In stockenden Worten, mit vielen Unterbrechungen, gab der Maat von der »Mapeika« seinen Bericht. Als er geendet hatte blickte Ojo in die Runde. Überall standen Leute mit niedergeschlagenen oder neugierigen Gesichtern herum. Ein Teil von ihnen hatte Ernestos Schilderung mit angehört.
»Das dürfte das Ende sein«, meinte Ojo und erhob sich.
»Was meinst du mit Ende?«
»Ihr glaubt doch nicht im Ernst, daß der Pfeifer oder ich bei einem Haufen bleiben, der Frauen und kleine Kinder totgeschlagen hat ! Ihr seid Piraten und bleibt welche. Ihr seid noch schlimmer als Piraten, ihr seid Verbrecher, Mörder! Meint ihr, daß wir euch deswegen in Istanbul vom Galgen befreit haben, damit ihr wie eine Horde losgelassener Sträflinge haust? Ich will nichts mehr mit euch zu tun haben.«
Damit wandte er sich um und verschwand ebenfalls unter Deck.
»Was soll nun werden?« fragte Jardín den Steuermann.
Virgen war mit an Land gewesen; aber er hatte niemanden umgebracht. Er gehörte zu jenen, die ihren Rausch im letzten Augenblick gezügelt hatten. Jardín war an Bord geblieben.
»Tja«, meinte Virgen. »Ich werde nach wie vor die »Trueno« steuern, und Ihr müßt dafür sorgen, daß die Kanoniere in Zukunft genauso sicher schießen wie unter Ojos Leitung.«
»Ihr wollt also weiter den Befehlen der Gräfin gehorchen?«
»Natürlich. Einer muß doch befehlen. Die Leute sind auf sie verschworen, und ich heule mit den Wölfen.«
»Ans Abheuern habt Ihr nicht gedacht, wie?«
»Nein. Soll ich mich vielleicht zu Hause hinsetzen und Bücher schreiben über das, was wir erlebt haben? Ich bleibe. Das Schiff ist mir teuer, die Jungen sind zuverlässig, na, und die Gräfin ist nur hin und wieder ein bißchen verdreht. Ich kann den Doktor verstehen. Er war niemals Korsar; aber was spielen die paar umgebrachten Eingeborenen in unserem Leben und in unserem Gewissen für eine Rolle !«
Jardín nickte nachdenklich. Er war mit dem, was Virgen gesagt hatte, keineswegs einverstanden, hatte aber andererseits nicht die geringste Neigung, das Schiff, das ihm zur zweiten Heimat geworden war, zu verlassen. Bei Ojo war das anders. Der hatte sich im Laufe der Jahre so an den Pfeifer gewöhnt, daß er sich ein Leben ohne ihn wahrscheinlich gar nicht mehr vorstellen konnte. Und diese Jahre der Gemeinsamkeit hatten ihn zart gemacht. Er war wirklich kein Pirat mehr, nicht einmal Korsar. Er hatte sich gänzlich gewandelt.
Jardín stieg auf die Kommandobrücke, ergriff einSprachrohr und gab den Befehl, die »Trueno« klarzumachen.
»Wir gehen auf Westkurs! Wollen diese verdammten Gewässer endlich verlassen. Vergeßt nicht, was ihr heute getan habt. Enter auf! Alle Segel setzen!«
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Zehn Tage waren sie nun schon auf See. Der Pfeifer hatte sich nicht mehr an Deck sehen lassen.


Die Stimmung war nach wie vor gedrückt. Das einzige, was Michel getan hatte, war, daß er sich um die Verwundeten kümmerte, auch um die, die er selbst angeschossen hatte.
Am zehnten Abend — Ojo war bei ihm — klopfte es, und Tscham trat ein.
»Verzeih wenn ich störe, mein Freund. Ich habe gehört, du zürnst uns allen.«
Michel lächelte.
»Dir nicht. Du gehörst ja nicht zu den Mördern.«
Tscham ging auf diese Bemerkung nicht ein. Er wollte die Piraten nicht verteidigen, dünkte sich aber auch nicht erhaben; denn er hatte sich ernsthaft gefragt, ob er in einem solchen Fall nicht vielleicht auch vom Rausch des Augenblicks ergriffen worden wäre.
»Ich habe eine Bitte, mein Freund.«
»Sprich sie aus«, sagte Michel.
Der Radscha nestelte an seinem Hemd und förderte einen umfangreichen Brustbeutel zutage.
»Ich habe hier ein Dokument, das Vermächtnis Sadharans. Du wirst dich seiner noch erinnern.«
»O ja, sehr genau. Einen Menschen wie ihn vergißt man nicht.«
»Er gab es mir kurz vor seinem Tode, als mein Palast im Feuer zusammenstürzte und du mich gerettet hast.«
Er faltete einen großen Bogen Chinapapier auseinander und breitete ihn vor Michel aus.
»Ah«, sagte Michel. »Eine Karte.«
Tscham nickte.
»Ja. Das erkannte ich auch. Aber auf der Rückseite steht ein Text, den ich nicht lesen kann.«
Michel schlug den Bogen um und fand zu seiner Überraschung vierzig bis fünfzig Zeilen, die in klassischem Griechisch abgefaßt waren.
»Kannst du das lesen?« fragte Tscham.
Michel nickte.
Seine Augen wanderten von Zeile zu Zeile. Nach einiger Zeit sah er auf.
»Du bist ein reicher Mann, Tscham, vielleicht einer der reichsten der Welt.«
Tscham lachte.
»Ich, der vertriebene Radscha von Bihar, ich soll reich sein? Ich bin ärmer als der letzte Matrose hier; denn ich habe nicht einmal eine Heimat.«
»Sei nicht gar so traurig. Dein Reichtum wird dir gestatten, dir jedes beliebige Land in der Welt zur zweiten Heimat zu machen. Hör zu, ich werde dir den Text frei übersetzen.«
Im Gesicht Tschams lag große Spannung.
Michel begann:

Ich, der Lama der Lai-Fai-Pe aus Tibet, bin der letzte Besitzer des auf dieser Karte verzeichneten Geheimnisses. Von Generation zu Generation wurde es stets demWürdigsten weitervererbt. Der, der es einmal von mir erhalten wird, ist in meinen Augen der Würdigste von allen, die ich getroffen habe. Er möge das Geheimnis hüten und weitervererben oder preisgebenoder verschenken. Aber es darf in keines Unwürdigen Hand gelangen. 
Die Karte zeigt einen Teil der Ostküste von Afrika. Die Insel, die den Ausgangspunkt der Zeichnung bildet, heißt Sansibar. Wenn man den Weg, der von hier ausgehend verzeichnet ist, entlang geht, wird man nach mühevoller Wanderung den großen weißen Berg erreichen. Er heißt weißer Berg, weil winters und sommers Schnee auf seinen Gipfeln liegt. Er ragt in diesem Teil Afrikas auf, groß und mächtig wie der heilige Himalaja in den Himmel des Dalai Lama. 
Am Fuße dieses Berges liegt das Geheimnis, mit einem durchkreuzten Ring auf der Karte bezeichnet. Es besteht aus fünf Eselsladungen von Diamanten und Perlen. Von den Diamanten ist keiner kleiner als ein Taubenei. 
Die Geschichte dieses Schatzes ist vage. Niemand weiß, wem er einst gehörte, wie und weshalb er an diese finstere Stelle der Erde geraten ist. Der letzte, der von dem Geheimnis Gebrauch machen wird, darf ihn behalten, da der Besitz dieser Urkunde ihn als einen Würdigen legitimiert. Höchstes Ziel sei die Erlösung der Seele von der Wiedergeburt und der Weg ins Nirwana. 

Mit diesem buddhistischen Glaubensbekenntnis schloß die Schrift.
Der Pfeifer wandte das Blatt um und deutete auf die Karte.
»Hier ist der durchkreuzte Ring. Das Gebirge ist wahrscheinlich der Schneeberg.«
»Weißt du, wie man dort hinkommt?« fragte Tscham.
Michel holte eine Karte herbei, die Afrika zeigte.
»Hier liegt die Insel Sansibar. Weiter im Süden Madagaskar. Die Küste Afrikas ist hier an manchen Stellen schon besiedelt. Araber waren wohl die ersten, die hier Niederlassungen gründeten. Alles andere ist unerforscht. Aber in diesem Gebiet muß der Ort sein, an dem dein Schatz vergraben liegt.«
»Glaubst du, daß man zu diesem Schneeberg hingelangen kann?«
Michel blickte nachdenklich auf die Karte mit den vielen weißen Flecken.
»Es wird ein sehr, sehr beschwerlicher Weg sein. Er führt ziemlich weit ins Innere des Landes.
Man wird mit Angriffen von Negerstämmen zu rechnen haben. Strapazen werden nicht ausbleiben. Und selbst, wenn man den Platz findet, so dürfte es fast unmöglich sein, den ganzen Schatz zu bergen.«
»Würdest du mit mir gehen?«
Michel blickte Ojo an. Da die Unterhaltung auf englisch geführt war, hatte dieser nichts verstanden. Der Pfeifer erklärte ihm, worum es sich handelte. Ojos Gesicht glühte.
»Ein Schatz«, sagte er, »ein Schatz ! Stellt Euch vor, wieviel Wein man für einen dieser Diamanten trinken könnte ! Ob er uns wohl einige abgibt?«
Zum erstenmal seit Tagen lachte Michel wieder laut.
»Du bist doch unverbesserlich, Diaz ! Willst du, daß ich den Radscha frage?«
»Natürlich will ich das. Und er wird einsehen, daß man nach einem wahrscheinlich entbehrungsreichen Fußmarsch ein ganzes Fuder Wein braucht, um wieder ein Mensch zu werden.«
»Was sagt er?« fragte Tscham gespannt.
Michel übersetzte.
Auch Tscham lachte.
»Sag ihm, daß er so viele Diamanten nehmen kann, wie er zu tragen imstande ist. Er soll bis an sein Lebensende nur noch Wein von der besten Sorte trinken.«
»Santa Maria«, schrie Ojo begeistert. »Sind wir noch nicht bald in San —, wie heißt die Insel?
San — San — ?«
»Sansibar«, sagte Michel.
»Vertrackter Name. Gehen wir mit ihm?«
»Ja. Ich kann auf diesem Schiff nicht länger bleiben.«
Michels Heiterkeit erlosch so schnell, wie sie gekommen war. —
Es war im Dezember des Jahres 1779, als die »Trueno« in Sansibar vor Anker lag. Es war Michels letzte Bitte an Marina gewesen, sie nach dieser kleinen Insel zu bringen. Marina, voller Reue noch wegen der Geschehnisse in Mulung-Tulung, hatte sich dem Pfeifer nicht mehr zu nähern gewagt. Aber sie eiferte geradezu danach, ihn das grausige Erlebnis vergessen zu lassen und erfüllte ihm diese Bitte ohne weiteres.
Es war ein stummer, schwerer Abschied auf beiden Seiten, als Michel, Ojo und Tscham über die Gangway an Land gingen.
Die Piraten starrten ihnen mit dumpfen Blicken nach. Über die Wangen des kleinen Alfonso Jardín liefen dicke Tränen, und Marina mußte sich schnell in ihre Kabine zurückziehen, um vor den Mannschaften ihr wildes Schluchzen zu verbergen.
Am Ufer stehend, blickte sich Michel noch einmal um. Seine Augen ruhten lange auf der
»Trueno«. Sieben Jahre war sein Schicksal mit dem des Schiffes und den Menschen darauf verbunden gewesen. Und trotz der schandbaren Taten seiner bisherigen Kameraden fiel ihm der Abschied dennoch nicht leicht.
Er hörte, wie das Ankerspill knarrte, und sah, wie die Segel in den Wind gebraßt wurden.
Langsam nahm das Schiff Fahrt auf. Nach einer Stunde waren die Mastspitzen hinter dem Horizont verschwunden.
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Die zu dieser Zeit einzige bedeutende Stadt auf der Insel Sansibar war die gleichnamige Hauptstadt. Sie liegt etwa in der Mitte der Westküste auf einer fast dreieckigen Landzunge, die durch einen schmalen, sandigen Landstreifen mit der Insel verbunden ist. Jenseits der seichten Lagune lag damals Madagaskartown, das Negerviertel. Auf dem Hauptteil der Halbinsel wohnten die Europäer, meist Portugiesen, denn diesen gehörte die Insel zu dieser Zeit noch.
Sie lagen allerdings schon seit zwei Jahrhunderten mit dem Imam von Maskat in Fehde. Aber erst 1784 gelang es diesem, die letzte Bastion der Portugiesen zu brechen und seinen Einfluß auch auf die Stadt Sansibar selbst auszudehnen, wo er als Zeichen dieser Macht zwei prächtige Paläste inmitten der Europäerstadt bauen ließ.
1779 aber war Sansibar noch fest in den Händen der Portugiesen. —
Die Hitze, die unseren drei Freunden an diesem Dezembertag entgegenschlug, war fast unerträglich.
»Diablo«, schimpfte Ojo, »das ist wie in der Hölle!«
Michel nickte.
»In meiner Heimat liegt jetzt dichter Schnee«, sagte er, und Sehnsucht schwang in seiner Stimme. »Ein paar Tage noch, und zu Hause brennen die Kerzen am Tannenbaum!«
Ojo nahm sein kleines Bündel mit den wenigen Habseligkeiten und das Gewehr auf die andere Schulter. Er brummte unwillig und eilte hinter Tscham her. Dem ehemaligen Radscha schien die höllische Hitze nichts auszumachen. Seine Augen glänzten. Alles in ihm war Erwartung.
Seit ihm das Vermächtnis seines alten Lehrers und Freundes Sadharan in seiner vollen Tragweite bekannt war, hatte er nicht mehr ruhig geschlafen. Die Phantasie war mit ihm durchgegangen.
Anfangs hatte er daran gedacht, mit dem Wert der Diamanten Bihar von der britischen Ostindien-Kompanie zurückzukaufen.
Michel hatte ihm diesen Gedanken ausgeredet. Er glaubte Warren Hastings genügend zu kennen, um ihm einen neuerlichen Raub des indischen Fürstentums zuzutrauen. Was lag einem Hastings schon an der Vertragstreue gegen einen indischen Radscha?
So hatte sich Tscham überlegt, was er mit dem zu erwartenden Reichtum beginnen würde.
Amerika, hatte ihm der Pfeifer geraten, sei vielleicht das richtige Land, in dem auch ein Radscha in Frieden leben konnte.
Und da war dann noch die Schwierigkeit des Transports der vielen Perlen und Diamanten von jenem Schneeberg bis zur Küste.
Lange hatten sie überlegt, ob sie eine Anzahl Packesel auf ihrer Expedition mitführen sollten.
Sie hatten sich aber dafür entschieden, vorerst nur soviel von den Diamanten zu bergen, wie sie selbst ohne große Schwierigkeiten tragen konnten. Es sollten so wenig Teilnehmer sein wie möglich.
Michel hatte vorgeschlagen, je einen Träger zu engagieren und zusätzlich noch einen Führer, möglichst einen Eingeborenen, der das Land kannte.
Ostafrika war 1779 noch größtenteils unerforscht. Kein Weißer war bisher über den etwa fünfzig bis hundert Kilometer breiten, besiedelten Küstenstreifen hinausgekommen.
Tschams Karte zeigte als Ziel ihrer Wanderung ein fast kreisrundes Gebirge, das sich terrassenartig aus dem Flachland erhob. Die unterste Terrasse, die am breitesten war, mußte etwa in einer Höhe von tausend bis eintausendachthundert Metern liegen und war als fruchtbares Kulturland eingezeichnet.
Man mußte also dort mit Bewohnern rechnen.
Danach kam zwischen zweitausend und dreitausend Metern Höhe eine riesige Dschungelregion, an die sich eine Zone mit saftigen Matten bis zu viertausend Metern Höhe anschloß.
Darüber folgte die zweite Terrasse und es war vermerkt, daß hier jegliche Vegetation aufhörte.
Hier begann nach Michels Meinung die eigentliche Schwierigkeit; denn essen mußte man auch in der vegetationslosen Region.
Der geheimnisvolle Zeichner der Karte hatte dann in einer Höhe von etwa fünftausend Metern die untere Schneegrenze angegeben.Aber der Weg zu den Schätzen führte noch weiter hinauf.
Auf der Hochfläche ruhte der Eisdom, hier als »Heller Berg« bezeichnet, und hohe, furchtbar zerklüftete Lavafelsmassen, die »Dunklen Berge«. Heller Berg und Dunkle Berge aber waren durch einen Sattel getrennt, auf dem sechs Kegel saßen.
Der Weg zum Lager des Schatzes führte zum westlichsten dieser Kegel, wo er an dessen Fuß endete.
Bis hier herauf also mußte man klettern, um als reicher Mann wieder hinunterzusteigen ...
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Michel blieb vor einem großen Steingebäude stehen.
»Scheint ein Hotel für Europäer zu sein«, stellte er fest. »Ich bin dafür, daß wir hier Rast machen und hier auch Führer und Träger anwerben.«
Die beiden waren einverstanden. Tscham fragte:
»Glaubst du, daß wir lange warten müssen, bis wir aufbrechen können?«
»Nun, ein paar Tage Zeit für unsere Vorbereitungen müssen wir uns schon lassen.«
»Aber nicht zu lange !«
»Bestimmt nicht«, lächelte Michel.
Sie traten ins Hotel. Der Empfangschef, der dort in einer prächtigen, goldstrotzenden Uniform Höflichkeiten mit den in der Halle sitzenden, ebenso prächtig gekleideten Gästen tauschte, warf einen geringschätzigen Blick auf die Fremden, die aussahen wie Vagabunden.
Er musterte sie in unverschämter Weise von oben bis unten und machte sich nicht einmal die Mühe, sich nach ihren Wünschen zu erkundigen.
Michel wandte sich in spanischer Sprache an einen der herumstehenden Lakaien.
»Buenas tardes«, grüßte er höflich.
Der Boy nahm überhaupt keine Notiz von ihm.
»Ich sagte guten Tag!« fuhr ihn Michel unfreundlich an.
Der Junge warf einen fragenden Blick auf den Empfangschef, der verächtlich die Mundwinkel herabzog, und erwiderte spitz:
»So, sagtet Ihr? Warum auch nicht.«
Er drehte sich um und wollte sich entfernen. Doch plötzlich stieß er einen jämmerlichen Schrei aus. Er schwebte, quer gehalten, hoch über Ojos Kopf in luftiger Höhe und zappelte mit Händen und Füßen.
Ojo hielt ihn wie ein kleines Kind. Als er sah, daß sich Michels Gesicht zu einem Lachen verzog, fragte er:
»Darf ich, Señor Doktor?«
Der Pfeifer nickte.
Ojo warf den Burschen hoch, daß er fast die Decke berührte, einmal, zweimal, dreimal.
Immer, wenn er ihn wieder auffing, schrie er :
»Guten Tag! - Guten Tag! - Guten Tag!«
Die Gäste hielten den Atem an. So etwas hatten sie noch nie erlebt.
Ojo stellte den Jungen, der gelb und grün im Gesicht geworden war, wieder zur Erde.
»Sag deinem famosen Chef, daß wir nicht umsonst höflich grüßen, wenn wir so einen Stall betreten. Frage ihn, ob er vielleicht auch einmal mit der Decke dieser schönen Halle hier Bekanntschaft machen will.«
Er hatte laut gesprochen, so daß alle es gehört hatten. Es gab wohl kaum Portugiesen, die nicht spanisch verstanden.
Würdevoll schritt der Empfangschef auf die Ankömmlinge zu.
»Was wollt ihr?« fragte er.
»Eine Bude, wo wir für die nächsten Tage wohnen können«, entgegnete Michel kalt.
Der andere erblaßte. Was hatte der Fremde gesagt, Bude?
»Señor«, meinte er mit Würde, »in unserem Haus haben Fürsten und Maharadschas gewohnt.
Wie könnt Ihr es wagen, unsere Salons Bude zu nennen?«
»Euerm Benehmen nach kann man den Eindruck gewinnen, daß man es mit einem Haus zu tun hat, in dem normalerweise nur Landstreicher oder Wilde wohnen.«
»Señor!«
»Für Euch bin ich Don Silbador, verstanden?«
»Es ist ungewöhnlich, daß Reisende in einem solchen Aufzug und mit unverhüllten Gewehren in der Hand in unser Hotel kommen«, versuchte der Empfangschef seine Frechheit abzuschwächen.
»Ungewöhnliches gibt es alle Tage. Wir sind Forscher und wollen schon in den nächsten Tagen nach dem Festland. Meint Ihr, daß wir hergekommen sind, um gepuderte Perücken zu kämmen?«
»Unsere Zimmer sind sehr teuer«, machte der Mann einen letzten Versuch, die Fremden loszuwerden; denn die übrigen Gäste fanden langsam Vergnügen an dem Hin und Her.
»Sie können gar nicht teuer genug sein, um unseren Ansprüchen zu genügen«, sagte Michel Baum mit todernstem Gesicht. »Was kostet ein Appartement für uns drei?«
»Acht Rupien pro Tag.«
»Habt Ihr nichts Besseres?«
Der Empfangschef zögerte.
»Ich habe da noch ein Salonappartement für den Herrn Residenten reserviert. Dort wohnen oft Regierungsbeamte aus Lissabon. Es ist dieser Tage gerade frei geworden.«
»Kostet?« fragte Michel kurz.
»Zehn Rupien.«
»Nehmen wir. — Ich kann doch bei Euch mit holländischen Gulden bezahlen?«
Der Gulden war damals eine der beliebtesten Währungen.
»Goldgulden?« fragte der Mann gierig.
»Dachtet Ihr, Papier?«
Der Empfangschef war nicht mehr wiederzuerkennen.
»Bring die Herrschaften sofort ins Appartement des Residenten und sorge für ihre Bedienung«, fuhr er den Jungen an, der sich gerade von seiner unfreiwilligen Luftpartie erholt hatte.
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Am nächsten Tage gingen sie durch die Stadt, um Ausschau nach einem geeigneten Führer zu halten, der dann die Träger anwerben sollte.
In den Straßen wimmelte es von Menschen aus aller Herren Ländern. Da gab es Araber, Inder, Türken, Chinesen, Malaien, Neger in allen Schattierungen, Perser undein paar Weiße, die aber im Straßenbild fast völlig verschwanden. Von ihrer Gegenwart zeugten nur die Steinbauten.
Hier blühte vor allen Dingen der Sklavenhandel. Jedermann in Sansibar, der etwas auf sich hielt, besaß Sklaven.
Sansibar war zu dieser Zeit der Hauptumschlagplatz für den Sklavenhandel. Von hier aus starteten die Sklavenjäger, meistens Araber, in das Innere Afrikas und verkauften ihre lebende Ware dann an die amerikanischen Kapitäne, deren Schiffe schon darauf warteten. Die armen Schwarzen, für die es kein Recht und kein Gericht gab, wurden von hier aus, zusammengepfercht in den Bäuchen der unersättlichen Schiffe, über Haiti in die Südstaaten Amerikas eingeführt, während die Herren gegen England für die Unabhängigkeit und Freiheit Amerikas auf den Schlachtfeldern bluteten.
Die Welt steckte eben voller Widersinnigkeiten.
Am Hafen sprach Michel einen bärtigen Araber an.
»Es-salam alejkum. — Kannst du mir sagen, wo ich hier einen Eingeborenen finde, der sich drüben auf dem Festland auskennt?«
»W'alejkum 's-salam«, erwiderte der Araber höflich den Gruß. Aber dann verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse. »Nach drüben willst du, hebek Sadik? Ich habe dich noch nie hier gesehen. Welches ist dein Schiff? Wie heißt es?«
»Ich habe kein Schiff. Weshalb fragst du?«
Der Araber blickte finster drein.
»Du hast kein Schiff und willst Sklaven fangen? — Wieder einer mehr, der sich mit unserem Geschäft abgibt! Ich sage dir, wir sind genug Jäger! Wir brauchen keinen Zuwachs.«
Es dauerte eine Weile, bis der Pfeifer verstanden hatte, wofür ihn der andere hielt.
»Du irrst, Sayd. Ich will keine Sklaven fangen!«
»Was willst du dann im Dschungel? Scheherazade hat bessere Märchen erzählt! Von mir erfährst du nicht, wer dich zu den Dörfern der Schwarzen führen kann.«
»Schejtan«, versuchte es Michel auf die grobe Art. »Dein Gehirn ist ausgetrocknet wie eine Zitrone in der Sonne. Siehst du nicht, daß du Gelehrte aus Frankistan vor dir hast? Ich bin ein Hakim und ein Munschi. Ich will mit meinen Freunden eine Expedition ins Innere Afrikas machen, um es zu erforschen!«
Der Araber war noch immer mißtrauisch. Er warf vielsagende Blicke auf das Gewehr, das Michel in einer Lederhülle quer über dem Rücken trug. Er hatte es mitgenommen, weil er das Hotel nicht für einen besonders sicheren Ort hielt.
»Und wozu schleppst du dann ein Gewehr mit dir herum?«
»Allah akbar, wer hat dich das Fragen gelehrt?« stellte sich Michel empört. »Auch ein Forscher muß eine Waffe bei sich haben! Ich versichere dir, daß mein Sinn nicht nach Sklaven steht.«
Der Araber schien sich überzeugen zu lassen.
»Bis wohin willst du vorstoßen?«
»Bis zu dem Berge, auf dessen Gipfel der Schnee nicht schmilzt.«
Da lachte der Araber schallend auf.
»Kehr um«, rief er, »kehr um! Wo hast du diese alberne Legende gehört? Die Eingeborenen an der Küste reden schon seit Jahrhunderten in geheimnisvollen Worten von dem Schneeberg. Sie nennen ihn den »Berg des bösen Geistes«. Aber es ist ein Gebirge, das nur in ihrer Phantasie existiert. Gesehen hat es noch niemand.«
»Doch«, behauptete Michel. »Ich kenne einen, der schon dort gewesen ist. Ich könnte es dir genau beschreiben. Aber du würdest es vermutlich nicht glauben.«
»Unsinn, albernes Geschwätz«, lachte der Araber. »Wie soll es hier einen Berg geben, auf dem ewiger Schnee liegt? — Dir selbst rinnt der Schweiß in Strömen von der Stirn. Wenn du ein Gelehrter sein willst, mußt du wissen, daß es Schnee nur in kalten Ländern gibt. Der Vater meines Großvaters hat einmal welchen gesehen und meinem Vater davon erzählt. Er ist weiß und fühlt sich an wie kaltes Pulver. Aber sobald die Sonne ihn trifft, wird er zu Wasser.«
»Deines Großvaters Vater hat richtig erzählt. Ich bin aus Frankistan, wie ich schon sagte. Dort liegt jetzt Schnee. Dort liegt jedes Jahr um diese Zeit Schnee, viele Monate lang.«
Der Araber blickte ihn erstaunt an. Dann meinte er :
»Wenn du aus dem kalten Land nach hier in die Wärme geflohen bist, weshalb suchst du dann hier den Schnee?«
»Ich bin Forscher.«
Der andere zuckte die Achseln.
»Nun gut, so will ich dir jemanden nennen, der dich führen kann. Es ist ein Schwarzer. Aber er wird Bezahlung fordern.«
»Natürlich. Jede Arbeit muß bezahlt werden.«
»Wenn du Sklaven hättest, brauchtest du sie nicht zu bezahlen.«
Diesem Manne ausreden zu wollen, daß das Halten von Sklaven nicht in sein Weltbild passe, erschien dem Pfeifer sinnlos. So meinte er:
»Deine Rechnung geht nicht auf. Wenn ich Sklaven hielte, so müßte ich ja für ihren Unterhalt sorgen. Das ist auf die Dauer teurer als die Miete für einen Führer.«
Der Araber war über diesen gänzlich neuen Gesichtspunkt überrascht.
»Schejtan«, sagte er, »du mußt wirklich ein Gelehrter sein. Darauf bin ich noch nicht gekommen.«
Er nannte den Namen des Führers. Er hieß Ugawambi und wohnte in einer Hütte jenseits der Lagune.
»Ich werde Allah für deine Freundlichkeit preisen«, sagte der Pfeifer.
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Ugawambis Hütte, äußerlich eine Lehmhalbkugel, wies in ihrer Einrichtung schon moderne, europäische Züge auf. In der Mitte zum Beispiel, wo sonst die offene Feuerstelle zu sein pflegte, stand eine große Kiste mit der Aufschrift »Portugiesische Bananen, Ia Qualität«. Kleinere Kisten waren im Kreis darum gestellt, angeordnet wie Stühle. Darauf lagen Kissen, richtige Plüschkissen, allerdings verschlissen und verblichen; ihre ursprüngliche Farbe war nicht mehr zu erkennen.
An den Wänden standen Betten. Es waren große Jutesäcke, ebenfalls wieder mit den Beschriftungen irgendeiner Importfirma versehen, die, gefüllt mit Baumwolle, einem ausgewachsenen Mann bequem Platz boten.
Aus Lehm hatte der zivilisierte Besitzer in einer Ecke einen Ofen aufgebaut, die Krönung des Ganzen aber war ein verrostetes Ofenrohr.Ugawambis Weiber waren so stolz auf dieses Prachtstück, daß sie auch jetzt im Dezember, mitten im Hochsommer also, bei etwa fünfunddreißig Grad im Schatten, kräftig heizten.
Vor der Hütte spielte eine ganze Horde kaffeebrauner Kinder, die beim Nahen der drei wie Spatzen kreischend auseinandergeflogen waren.
Ugawambi selbst war nicht zu Hause.
Michel fragte die jüngere der beiden Frauen, wo er ihn finden könne.
Die Frau schrie und gurgelte etwas, gestikulierte wild mit den Händen; aber keiner der drei konnte auch nur ein Wort verstehen.
Nach längerer, mühevoller Verständigung in Zeichensprache wurden die Männer aufgefordert, auf den feudalen »Stühlen« Platz zu nehmen.
»Vorsicht«, warnte Ojo leise, »vielleicht gibt's hier Wanzen oder Läuse!«
Sie setzten sich wie vornehme Damen ganz vorn auf die Kante, um nicht beleidigend zu wirken.
Fast eine Stunde verstrich, da kam ein riesiger, wohl zwei Meter langer Neger durch die niedrige Tür gekrochen. Er sah so groß aus, daß man unwillkürlich die Befürchtung hatte, er müsse jeden Augenblick in der Mitte durchbrechen; denn er war spindeldürr und hatte Beine, die nicht dicker waren als die Arme eines normalen, kräftigen Mannes.
Er trug ein Hemd, das ihm fast bis zu den Knien reichte. Darüber eine rote Schärpe, die von irgendeinem Orden stammen mochte und jetzt als Gürtel diente. Die modernste Errungenschaft allerdings, auf die er ganz besonders stolz zu sein schien, war eine weiße, völlig zerfranste und strähnig gewordene Perücke, die er sich über die eigenen Kraushaare auf den schwarzen Hinterkopf gestülpt hatte. Sie verlieh ihm ein groteskes Aussehen.
Die Frauen überfielen den Ankömmling mit kreischenden Worten und deuteten auf die Besucher.
Der Neger schaute sie mißtrauisch an. Seine Blicke galten besonders Ojo, der ihm, trotz seiner eigenen Länge, am meisten zu imponieren schien.
Er fragte etwas in dem hier unter den ostafrikanischen Eingeborenen gebräuchlichen Kisuaheli.
Der Pfeifer schüttelte den Kopf und meinte auf arabisch:
»Sprichst du nicht die Sprache der Gläubigen? Ein Anhänger des Propheten hat uns zu dir geschickt.«
Der Schwarze nickte eifrig und erwiderte in einem entsetzlichen Arabisch:
»Oh, ich reden alle Sprachen von der Welt ganzes. Ich sein Ugawambi, großes Führer, reiches Mann und haben schönstes Frau von Welt.« Bei den letzten Worten machte er eine galante Verbeugung zu der jüngeren der beiden Frauen hin, die zwar nicht gerade abschreckend häßlich, aber gewiß nicht schön war.
»Sprichst du auch spanisch?«
»Nein. Nur Sprachen von große Völker.«
Michel lächelte. Was würde Ojo wohl gesagt haben, wenn er das verstanden hätte!
»So vielleicht englisch?«
Ugawambi strahlte.
»Englisch sein meine Lieblingssprache. Ich viel Engländer geführt. Sie alle glücklich, wenn mit mir an der Küste gehen. Engländer sein feines Mensch und viel tapfer Mann.«Mit seinem Englisch war es also auch nicht viel besser bestellt, als mit dem Arabischen. Aber englisch verstand auch Tscham. Das war schon ein Vorteil.
»Gut, mein Freund, bleiben wir bei englisch! Du sollst uns auf einer langen Reise führen.«
»Ich euch führen durch ganze Welt. Ich kennen alle Länder«, warf sich Ugawambi in die Brust.
Er hielt die Hand auf.
»Ah, du willst einen Backschisch?«
»Nix Backschisch. Ich will haben meine Lohn für Führung.«
»Du weißt ja noch gar nicht, ob du uns führen wirst.«
»Natürlich ich wissen. Ugawambi wissen, wo viel gut Sklaven fangen. Ugawambi kennen alle Dörfer.«
»Wir wollen keine Sklaven fangen«, sagte Michel.
Ugawambi sah ihn verständnislos an.
»Nix Sklaven? — Wozu dann brauchen Führer?«
»Wir suchen den Schneeberg. Er kann nicht weit im Innern Afrikas liegen, vielleicht zwanzig bis dreißig Tagesreisen.«
Ugawambi riß vor Schrecken die Augen auf.
»Berg mit weißem Dach?«
»Ja.«
»Dann Ugawambi nix führen.« Er zog die Hand wieder zurück. »Ugawambi nix gehen zu böse Geister.«
»Weißt du, wo er liegt?«
»Ich noch nix dagewesen. Aber ich wissen Richtung. Aber nix gehen dahin.«
»Wieviel Lohn erhältst du sonst für eine Sklavenführung?«
Der Schwarze war klug. Er blickte die Besucher abschätzend an. Sie schienen keine Erfahrung zu haben.
»Fünf Tage eine Rupie«, meinte er lauernd.
Michel zog den Beutel mit den letzten paar tausend Gulden hervor.
»Kennst du diese Münzen?«
Der Neger nahm eine in die Hand, wog sie und biß hinein. Dann ließ er sie auf den Boden springen und lauschte auf ihren Klang. Er nickte, schien aber noch nicht befriedigt.
»Gib mir andere.«
Michel griff wahllos in den Beutel. Jede einzelne wurde auf die vorher beschriebene Weise geprüft.
»Alles gut«, sagte Ugawambi dann. »Ich nix kennen diese Münze; aber gut. Gold nix schlecht. Ich nehmen. Eine für anderthalb Rupien.«
»So gehst du also mit uns?«
»Wo? Zu Berg von böse Geist? Nein. Ich zeigen, wo du fangen Sklaven, Massa.«
»Ich sagte schon, wir wollen keine Sklaven! Wir müssen zum Berg mit dem weißen Dach.«
»Ich nix gehen dort.«
»Auch nicht für zwei von diesen Goldstücken in fünf Tagen?«
Der Schwarze machte große Augen.
»Zwei in fünf Tagen? Und du nicht lügen?«
Michel zählte vierzig Gulden ab.
»Wir wollen reichlich rechnen«, sagte er. »Nehmen wir an, wir brauchen für den Hin- und Rückweg hundert Tage. Ich gebe dir vierzig Gulden im voraus. Und wenn wir wiederkommen, nochmals vierzig als Belohnung.«
Ugawambi rollte die Augen. Seine Blicke streiften dabei ängstlich seine Frau und seine Schwiegermutter und um seine Lippen zuckte es.»Du mir geben nur dreißig jetzt«, meinte er schnell.
»Warum?« fragte Michel erstaunt.
»Du mir geben zehn, ich nachher dich begleiten zu deine Wohnung.«
Aha, Ugawambi hatte Angst, daß ihm Frau und Schwiegermutter auf der Stelle alles abnehmen würden. Dreißig wollte er ihnen freiwillig überlassen. Aber zehn Gulden Taschengeld mußten für ihn dabei abfallen. Es war eine Summe, wie er sie nur ganz selten einmal verdiente.
»Und du nicht sagen«, fuhr er besorgt fort, »daß du mir noch einmal soviel Goldstücke versprochen, wenn zurückkommen.«
»Sei unbesorgt«, lächelte der Pfeifer. »Ich kann dich gut verstehen. Nur noch eine Frage. Wirst du auch drei Träger für uns anwerben können?«
»Wenn du bezahlen?«
»Wieviel für jeden?«
»Fünf Goldstücke für ganze Reise und zwei für midi, machen zusammen sieben für eine Träger, Bwana[1]!«
»Du bist ein guter Geschäftsmann«, meinte Michel. »Hier hast du die dreißig Gulden für dich.
Und willst du auch die einundzwanzig für die Träger sogleich haben?«
»Nein, nein«, wehrte Ugawambi entsetzt ab, »erst draußen.«
Als die Weiber sahen, daß der Pfeifer von den abgezählten vierzig Gulden zehn wieder in den Beutel tat, erhoben sie ein großes Geschrei. Ihren wilden Bewegungen entnahm Michel, daß sie ihn für einen Geizkragen hielten. Er störte sich aber nicht daran; denn er sah die Befriedigung darüber in Ugawambis Augen.
Dieser hatte die dreißig Gulden kaum in der Hand, als beide Frauen auf ihn losfuhren und sie ihm wieder entrissen. Er tat, als wollte er noch etwas für sich retten und schimpfte in seiner Sprache wie ein Rohrspatz. Das Palaver dauerte eine ganze Weile. Dann hatte er von den dreißig noch zwei für sich erbeutet.
Nachdem alle vier Männer die Hütte und Madagaskartown verlassen hatten, gab Michel dem Schwarzen den Rest der vereinbarten Summe und die einundzwanzig Gulden zur Anwerbung der Träger.
Bevor sie auseinandergingen, fragte er:
»Wann wirst du so weit sein? Wann kann unsere Reise beginnen?«
Ugawambi betrachtete zufrieden die Gulden.
»Wenn Mond voll sein, Massa.«
»Du lieber Gott. Das wäre ja erst in zehn Tagen.«
Ugawambi nickte.
»Das ist zu spät«, schaltete sich Tscham ein. »Geht es nicht übermorgen oder in drei Tagen?«
»Du kommen in drei Tagen in meine Hütte. Dann ich sagen.«
Er ging. Er schien es sehr eilig zu haben.
»Weshalb braucht der Kerl so lange Zeit, um sich vorzubereiten?«
»Wir werden sehen«, sagte Michel. »Es kommt auf ein paar Tage nicht an.«
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Wie verabredet erschienen Michel, Tscham und Ojo drei Tage später in der Hütte Ugawambis.
Aber er war nicht da.
Dafür erhoben die Weiber, kaum daß sie die drei zu Gesicht bekommen hatten, ein Geschrei, als sollte es ihnen an den Kragen gehen. Die jüngere, die Frau des Führers, stürzte wie eine Furie auf den Pfeifer zu, heulte und tobte, daß dieser nicht wußte, wie er sich verhalten sollte.
»Ugawambi«, sagte er und deutete auf sich. »Wir zu Ugawambi!«
Wieder sprudelte ein Regen von unverständlichen Lauten auf ihn nieder. Endlich schien die Frau zu begreifen.
»Ugawambi«, krächzte sie, »Ugawambi!«
Sie nahm Michel bei der Hand und zerrte ihn aus der Hütte. Draußen lief sie mit ihm ein Stück die schmutzige Gasse zwischen den Lehmhütten hinunter, die sich ohne Fortsetzung in einer Wiese verlief. Sie stolperte über diese Wiese, bis sie ein Gebüsch erreichte. Hier bog sie die Zweige auseinander, deutete auf vier an der Erde liegende Gestalten und kreischte :
»Ugawambi!«
Michel trat näher.
Tatsächlich gab es keinen Zweifel. Der Lange, der dort friedlich zwischen den anderen Burschen schlief, war Ugawambi. Eine Wolke von Alkoholdunst hing zwischen ihnen.
Die Frau machte die Gebärde des Geldzählens und des Trinkens, was wahrscheinlich bedeuten sollte, daß sie Michel die Schuld am Rausch der Siebenschläfer gab.
Michel wandte sich an seine Freunde.
»Jetzt wißt ihr, weshalb Ugawambi so lange braucht, um unsere Reise vorzubereiten.«
Er trat zu dem Langen und rüttelte ihn.
Der sagte irgend etwas auf Kisuaheli. Michel verstand nichts. Aber seine teure Ehehälfte schien sich angesprochen zu fühlen. Mit einem Wutschrei stürzte sie sich auf ihn und ohrfeigte ihn nach Strich und Faden, bis er sich langsam aufrichtete. Mit einem Ruck schüttelte er seine Frau ab und fuhr sich stöhnend mit den Händen zum Kopf.
»Na, wie ist's?« fragte Michel.
»Uahh —, uahh«, gähnte der Lange.
Er hatte im Schlaf die Perücke verloren und merkte es jetzt. Hastig drehte er sich um, nahm sie auf und stülpte sie sich mit zufriedenem Gesicht wieder auf den Hinterkopf. Dann stand er mühselig vollends auf und schimpfte auf die Frau, bis diese sich widerwillig trollte.
»Ah, Whisky gut«, lachte er.
»Na, das wird ein schöner Fusel gewesen sein«, sagte Michel.
»Guter Whisky. Ich gehen — mehr kaufen.«
Er wollte fort; aber Michel hielt ihn zurück.
»Wann können wir abreisen?«
»Erst trinken. Dann reisen. Vielleicht morgen schon tot. Dann nie mehr trinken.«
»Wie lange willst du noch trinken?« fragte Michel.
Der Lange nestelte an seiner Schärpe herum und brachte nach und nach acht Gulden und eine Rupie zum Vorschein. Er deutete auf das Geld.
»Bis alle sein«, meinte er mit Nachdruck.
»Du bist verrückt«, Michel wurde jetzt böse. »Das dauert ja noch acht Tage.«»Ugawambi sagen, reisen, wenn Mond voll. — Erst trinken. Wenn auf Berg von böse Geister, dann vielleicht tot und nie mehr trinken.«
»Wer sind diese drei?« fragte Michel und deutete auf die sehnigen Gestalten, die friedlich weiterschliefen.
»Träger«, sagte Ugawambi. »Träger viel trinken, dann sicher vor böse Geister.«
»Sollen wir wirklich warten, bis du das Geld verbraucht hast?«
Ugawambi nickte ernsthaft.
Michel erklärte Ojo alles. Tscham hatte ohnehin verstanden.
Ojo grinste.
»Bueno«, meinte er. »Ich bin zwar auch dafür, daß sie die Sauferei ein wenig abkürzen, habe aber volles Verständnis. Es würde vielleicht ganz gut sein, wenn wir inzwischen auch noch einige Schlucke zu uns nähmen. Habe noch gar nicht daran gedacht, wie das ist, wenn man nie mehr trinken kann. Könnte doch immerhin sein, daß uns wirklich etwas zustößt. Der Neger hat gar nicht so unrecht. Scheint mir ein Philosoph zu sein.«
Michel schwor sich insgeheim, einem Eingeborenen nie wieder vorher seine Dienste zu bezahlen.
Im Augenblick blieb ihm nichts übrig, als sich in das Unvermeidliche zu fügen.
»Trink so schnell wie möglich«, sagte Michel noch. Und dann gingen sie. Tscham war nicht zufrieden. Seine Nächte waren unruhig. Ihn trieb es, das Geheimnis Sadharans so bald wie möglich mit eigenen Augen zu betrachten.
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Etwa fünfzig Kilometer landeinwärts, dort, wo die von Mangrovenbäumen durchwachsenen Sümpfe Ostafrikas in das ansteigende Hügelland übergehen und von riesigen Tropenwäldern abgelöst werden, etwa an der Stelle, wo heute die Stadt Korogwe liegt, standen zur Zeit, da unsere Erzählung spielt, die aus Zweigen und Schilf geflochtenen Hütten eines Negerkrals. Die Bewohner dieses Krals gehörten der Bantu-Rasse an.
Es waren schöne Menschen, hochgewachsene, stämmige und kriegerische Gestalten.
Sie wohnten noch nicht lange hier. Seit zwei Jahren etwa. Sie waren vom großen Fluß, der weiter im Norden lag, bis hierher gezogen; sie hatten alles aufgegeben, was sie besessen hatten, und waren über Nacht auf und davon gegangen; denn sie konnten dort nicht mehr leben.
Jedes Jahr, wenn die Regenzeit begann, waren sie mit ihren bewaffneten Daus den Fluß heraufgekommen, die arabischen Sklavenjäger, und hatten die Dörfer überfallen, die kräftigen jungen Männer und Frauen eingefangen und verschleppt.
Das Dorf bestand fast nur aus alten und schwachen Leuten, die nicht mehr die Kraft hatten, allein ihre Felder zu bebauen. Ihre mühsamen dem Dschungel abgerungenen Kulturlandflächen verkamen. Sie konnten die Orangen, die Bananen, das Kaffernkorn, den Mais und die Erdnüsse nicht mehr ernten. Der Stamm war zum langsamen Tode verurteilt.
Zuerst wollten sie den Fluß hinaufziehen. Die Kunde von einem Berg, auf dem ein weißes Dach sitzen sollte,und an dessen Fuß es fruchtbare und gesunde Niederungen geben sollte, war bis zu ihnen gedrungen. Schwarze Jäger hatten die Nachricht gebracht, zugleich aber auà von einem großen Volk gesprochen, das dort wohnte und sein Gebiet eifersüchtig vor fremder Einwanderung schützte.
Den Berg nannten sie »Berg des bösen Geistes«. Oder in ihrer Sprache »Kilima-Ndscharo«.
Die Bewohner der Flußniederung aber hatten vor bösen Geistern noch mehr Furcht als vor den arabischen Menschenfängern. Und so beschlossen sie, noch vor Beginn der Regenzeit nach Südwesten zu wandern.
Als die Araber kamen und ihre Jagdgründe leer fanden, begannen sie zu toben und zu schimpfen; denn auf den Sklavenmärkten von Sansibar warteten die Sklavenschiffe von Haiti auf die schwarze Fracht.
Diesmal mußten sie unverrichteterdinge wieder abziehen.
Nun, die Schwarzen konnten ja nicht aus der Welt sein. Irgendwo würde man schon wieder auf ihre Krale stoßen. Dann mußte man eben doppelt so viele mitnehmen, um sich für den Verlust dieses Jahres schadlos zu halten.
Die Sklavenhändler waren klug. Solange die Jagd auf die Menschen noch nicht ins Maßlose stieg, hatten sie sich das Küstengebiet des späteren Deutsch-Ostafrika in Distrikte eingeteilt. Nie nahmen sie alle gesunden und kräftigen Männer und Frauen eines Dorfes. Sie ließen immer soviel zurück, daß der Stamm lebensfähig blieb und für Nachwuchs gesorgt wurde. i Aber das wurde schon zu Beginn der siebziger Jahre des achtzehnten Jahrhunderts anders. Die Bewohnerzahl an der Küste ging zurück. Und weiter ins Innere hatten sich die Sklavenjäger noch nicht gewagt. Wenn aber ja einmal einer ihrer Züge weiter führte, so nahmen sie alle Männer und Frauen mit, schlugen die Zurückbleibenden tot und verbrannten ihre Hütten, um die Erinnerung an das Dorf im Gedächtnis anderer Negerstämme auszulöschen. Das war natürlich nur ein sehr unfrommer Aberglaube; denn die Urwaldtrommeln ließen sich auch durch Feuer und Rauch nicht zum Schweigen bringen. —
Das Bantudorf, von dem hier die Rede ist, lebte in der neuen Heimat seit zwei Jahren glücklich und zufrieden. Seit sie hier ihre Hütten gebaut hatten, hatten die Bewohner noch keine Berührung mit den Arabern gehabt.
Das Land um den Kral herum begann Frucht zu tragen. Stück um Stück hatten sie in schwerer Arbeit mit ihren primitiven Werkzeugen gerodet. Und wo die Baumstämme gar nicht weichen wollten, hatten sie sie stehen lassen und den Mais einfach dazwischen gesetzt.
An diesem Januartag war es sehr heiß. Der Boden war aufgeweicht vom unaufhörlich strömenden Regen. Die Arbeit ruhte, und Männer und Weiber saßen in ihren Hütten und verfertigten Waffen. Hatten diese Waffen noch vor zwei Jahren ausschließlich der Jagd gedient, so wurden jetzt starke Speere, große Bogen, gefiederte Pfeile und Schilde geschaffen, die der Verteidigung gegen den Menschen dienen sollten.
Der alte Häuptling war ein friedlicher Mann; aber die Vergangenheit hatte ihn gelehrt, daß nicht alle Menschen friedlich waren. So hatte er jedem Jäger im Dorf befohlen, zugleich auch Krieger zu sein.
Die jungen Burschen folgten dem Befehl nur zu gern. Und immer, wenn sich eine Gelegenheit bot, übten sie sich mit Eifer in der Handhabung der Waffen.
»Ich glaube nicht«, hatte der Häuptling Baluba gesagt, »daß wir hier für immer von den Bluthunden verschont bleiben. Sie werden wiederkommen; denn die Küste ist nicht weit. Die Ruhe in unserem Land scheint zu sterben. Wir müssen bereit sein, uns unserer Haut zu wehren.«
»Laß sie nur kommen«, sagte Unogi zu seiner jungen Frau Zapa, »ich werde Dutzende von ihnen zu den Geistern schicken. Sie sollen sterben wie die Wasserpferde, schnaufend und pustend.«
Unogi war nicht älter als fünfzehn Jahre und Zapa nicht älter als zwölf. Aber sie mußten leben wie vollgültige Männer; denn die mittleren Generationen waren irgendwo in der Welt und leisteten Frondienste für die, die sie gekauft hatten.
»Ich hoffe, sie finden uns nicht«, seufzte Zapa. »Denn sie werden uns trotz deines Bogens überlegen sein. Wir können nichts gegen sie ausrichten. Vielleicht fangen sie uns zusammen, so daß ich immer bei dir bleiben kann.«
»Sprich nicht so«, empörte sich Unogi. »Sieh die Spitzen meiner Pfeile an. Sie sind scharf wie Fischgräten. Wem sie sich ins Herz bohren, der ist verloren.«
Sie nickte nur.
Der Regen prasselte auf die Schilfblätter. Die gedrückte Stimmung Zapas war durchaus verständlich. Bei diesem Wetter fühlt sich ein empfindsamer Mensch hilflos und verloren. Und Zapa war empfindsam. Sie war der Stolz des ganzen Dorfes; denn ihre Schönheit gab es nur alle hundert Jahre einmal. Ihre Hautfarbe war heller als die der anderen Frauen. Ihr Lippen waren schmal und nicht aufgeworfen.
Man munkelte, daß ihr Vater einer der Sklavenjäger gewesen sei. Aber niemand wußte es genau.
Sie hielt mitten in der Arbeit inne und stutzte. Lauschend neigte sie den Kopf.
»Was hast du?« fragte Unogi.
»Mir war, als sei draußen ein fremdes Geräusch gewesen.«
Auch Unogi lauschte; aber er vernahm nichts als das eintönige Trommeln des Regens.
»Es ist nichts«, meinte er. »Bei diesem Wetter kann man auch andere Geräusche gar nicht unterscheiden.«
»Ich fürchte mich«, sagte Zapa.
»Aber ich bin doch bei dir. Die bösen Geister kommen nicht«, meinte er im Brustton der Überzeugung.
»Ich fürchte mich nicht vor den Geistern. Es ist etwas anderes. Ich spüre, daß es etwas anderes ist.«
Er zuckte die Schultern. Er war ein Mann. Und ein Mann durfte sich nicht von der Angst einer Frau anstekken lassen. Sicher, er hätte nach draußen gehen können, um nachzusehen, ob es tatsächlich etwas gab. Aber es war Mittag, und der Regen war naß.
Er widmete sich wieder dem Schnitzen von Pfeilen.
Eine Weile verging. Zapa kroch immer mehr in sich zusammen. Plötzlich fuhr sie auf.
»Da — da ist es wieder! — Hörst du nichts?«
»Nein!«
»Doch — doch — jetzt!«
In ihr letztes Wort hinein knallte ein Schuß. Dann schien mit einemmal die Hölle loszubrechen.
Rings um das Dorf erhob sich Geschrei.
Die Bewohner kamen grau vor Schrecken aus den Schilfhütten. Zuerst glaubten sie nicht, was sie sahen.
Bärtige Männer stürmten auf sie zu, ergriffen sie, betrachteten sie, und wenn sie ihnen nicht gefielen, stießen sie ihnen ein Messer ins Herz, ließen sie liegen und wandten sich lachend dem oder der nächsten zu, um dort genauso zu verfahren oder ihn vor sich herzustoßen, in die Arme von anderen Männern.
Die arabischen Sklavenjäger waren da.
Die zweijährige Ruhe war dahin. Wieder war das Dorf zum Ziel einer Sklavenkarawane geworden.
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Zapa drückte sich zitternd an Unogi.
»Siehst du«, flüsterte sie, »ich habe es gesagt! Ich habe solche Angst!«
Unogi konnte darauf nicht viel sagen; denn in ihm sah es ähnlich aus. Da hatten sich die Männer des Dorfes im Waffenhandwerk geübt und waren zu Kriegern geworden! Und nun wurden sie ahnungslos in den Hütten, am häuslichen Herd, gefangengenommen oder ermordet. Es war nicht zu fassen. Der böse Geist wollte die schwarzen Kinder der Erde vernichten.
Aber warum — warum?
Diese Frage legten sich im Augenblick auch die Menschen in den anderen Hütten vor. Anstatt zu handeln saßen sie da, fassungslos, und fragten nach dem Warum.
Unogi hatte eine Hand um seine kleine Frau gelegt. Die andere hielt Pfeil und Bogen. Wenn einer in die Hütte kam, würde er schießen.
Aber die Araber hatten eine neue Taktik. Sie wußten, daß sie sich einer Gefahr aussetzten, wenn sie die Neger einzeln aus den Hütten holen wollten. Die, die sie draußen erwischen konnten, nahmen sie mit. Dann umstellten sie das Dorf und warfen Pechfackeln in die nassen Hütten und zwischen den Mais.
Die Wirkung konnte nicht besser sein. Der Regen verhinderte das Übergreifen eines offenen Brandes. Aber Schilf und Fackeln schwelten. Rauchschwaden lagen binnen kurzem über den Hütten und drangen durch das Flechtwerk.
Hustend und halb erstickt kam einer nach dem anderen ins Freie. Es half ihnen nichts, daß sie sich auf den Boden warfen. Der Regen drückte den Qualm nach unten. Wenn sie frei atmen wollten, mußten sie nach irgendeiner Seite zu entkommen versuchen.
Dort standen die Araber und nahmen sie in Empfang.
Die Gesichter der Sklavenjäger zeigten ein zufriedenes Grinsen. Der Fang schien gut zu werden.
Allerdings mußte man damit rechnen, daß nicht alle den anstrengenden Marsch bis zur Küste überleben würden. Zu essen konnte man den Gefangenen natürlich unterwegs nichts geben.
Jeder, der aus dem Rauch ins Freie trat, wurde von harten Fäusten gepackt und in die Sklavenleiter gespannt. Familien, Frauen und Männer, wurden getrennt.
Die Sklavenleiter war ein fürchterliches Martergerät. Es sah wirklich wie eine Leiter aus. Nur die Sprossen waren beweglich und verstellbar. Der Kopf eines Gefangenen wurde durch die beiden Längsholme gesteckt. Die quer liegenden Sprossen wurden dann an der Gurgel und am Gesicht vorbeigeführt und so eng geschlossen, daß ein Mann den Kopf unmöglich nach unten hindurch zwängen konnte. Bis zehn Neger spannte man in eine Leiter. Und zwar willkürlich.
Nicht etwa nach Größe geordnet. Wenn mehr Große als Kleine in einer Leiter waren, so mußten die Kleinen die Hälse recken, damit die Sprossen nicht so furchtbar auf Kinn und Hinterkopf drückten. Waren mehr Kleine in einer Leiter, so waren die Großen gezwungen, sich kleiner zu machen. Und das den ganzen Weg entlang. Bis zur Küste waren es wenigstens sechzig Kilometer. Die Araber würden nicht zögern, sie zu schnellstem Tempo anzutreiben. Der Weg mußte in einem Zug zurückgelegt werden. Wer nicht durchhielt, wurde erschlagen und seine Leiche zum Fraß für die Hyänen zurückgelassen. —
»Ich ersticke«, würgte Unogi hervor.
Er lag dicht an den Boden gepreßt neben seiner kleinen, zarten Frau.
Sie unterdrückte den Husten, obwohl es fast unmöglich war, in diesem mörderischen Qualm nicht zu husten.
Mit bebenden Fingern löste sie ihren Lendenschurz, der aus Baumwolle war, kroch zum Wasserkrug, tauchte ihn ein und reichte ihn ihrem Mann.
»Vor die Nase halten«, keuchte sie.
Die Augen traten ihm fast aus den Höhlen. Aber noch hielt er aus, obwohl er schon fast nichts mehr von seiner Umgebung erkennen konnte. Sie kroch wieder zurück, riß mit äußerster Anstrengung von ihrem Lager ein Stück Fell und befeuchtete es ebenfalls.
Als sie es sich aufs Gesicht preßte bekam sie kaum Luft.
Aber sollte sie hinausgehen, sich fangen und wegschleppen oder gar erschlagen lassen? Wenn sie schon sterben mußte, so hier zusammen mit ihm, mit Unogi, ihrem Mann.
Minute um Minute verstrich. Das Geschrei entfernte sich vom Lager. Die Hitze wurde drückender und drückender. Wände und Schilfdach begannen zu schwelen, und noch immer war kein Ende ihrer Qual abzusehen.


Seine Finger krampften sich um den Bogen. Er war seiner Sinne kaum noch mächtig.
»Hinaus«, stöhnte er, »wir müssen hinaus !«
»Nein, nein«, wimmerte sie mit schwachem Stimmchen.
»Hinaus — komm!«
Sie hielt ihn fest. Sie klammerte sich an ihn. Sie rangen miteinander.
»Ich werde kämpfen! — Nur Luft —, Luft brauche ich.«
»Bleibe doch, bleib«, wimmerte Zapa.
Ein Hustenanfall machte ihm das Sprechen unmöglich. Mit einem wilden Ruck riß er sich von ihr los und stürzte nach draußen. Immer geradeaus rannte er, weg von dem Qualm, der die Lunge zerriß, in die Luft, in die freie, offene Luft.
»Da, da ist noch einer!« schrie ein Araber laut.
Unogi legte den Bogen an, konnte aber mit seinen brennenden Augen nicht erkennen, woher der Feind kam. So schoß er und erntete ein gehässiges Lachen.
»Packt das schwarze Schwein! Beim Barte des Propheten, wer so lange in diesem Qualm aushält, muß gesund sein! Ein Prachtexemplar! Los, ins Joch mit ihm!«
»Meinst du, daß noch welche kommen?« fragte ein anderer.
»Nein, nein. Machen wir uns auf den Weg. — Wer jetzt noch drin ist, ist sowieso schon eine halbe Leiche.«
Unogi war nur ein paar Minuten zu früh gekommen. Er fühlte kaum die Leitersprossen an seinem Hals, als es auch schon Peitschenhiebe setzte.
Der Marsch zur Küste, in die Zivilisation, in die Sklaverei begann.
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Die Araber waren von Norden heruntergekommen, vom großen Fluß her. Jetzt zogen sie mit ihrer Beute nach Osten davon.
Zur selben Zeit, als sie das Dorf überfallen hatten, näherte sich von Süd-Osten her eine andere Karawane, bestehend aus zwei Weißen, einem jungen Inder und vier Schwarzen.
Die Weißen, der Inder und der längste Schwarze saßen auf Pferden. Ugawambi hatte den Pfeifer und seine Freunde überredet, zu Pferde in das Innere Afrikas aufzubrechen. Erst unterwegs hatten sie festgestellt, daß die Tiere in dem sumpfigen Gelände an der Küste eher eine Last als eine Erleichterung bedeuteten.
»Weshalb hast du uns die Tiere aufgeschwatzt?« fragte der Pfeifer den Führer.
Ugawambi grinste verschmitzt und meinte mit entwaffnender Offenheit:
»Ugawambi lieber reiten als laufen.«
»Aber wir kommen doch nicht vorwärts! Es wird viel zu lange dauern, bis wir den Berg mit der Schneekuppe erreichen.«
»Lange Reise, gute Reise, viel schön gut. Ugawambi bekommen zwei Goldstücke für fünf Tage.
Viel schön gute lange Reise.«
Michel und seinen beiden Freunden verschlug es die Sprache. Aber was konnten sie erwidern?
Tscham hatte übrigens auch für die Pferde gestimmt. Er hoffte, mit ihnen mehr von den Schätzen forttragen zu können.
In den Mangroven-Sümpfen hatten sie ihre liebe Not mit den Tieren. Einmal versanken sie im Schlamm, und es dauerte Tage, bis sie sie wieder freibekommen hatten.
Zuerst hatte es ausgesehen, als würde der Regen noch auf sich warten lassen; aber kaum hatten sie das schlimmste Sumpfgebiet hinter sich, da setzte er mit Heftigkeit ein. Die kleinen Bäche wurden zu reißenden Flüssen. Sie hatten keinen trockenen Faden mehr am Leibe.
Tagsüber machte ihnen das nichts aus. Aber als nachts das Thermometer schlagartig von dreißig auf acht Grad sank, froren sie erbärmlich.
Ugawambi hatte fast bis Neujahr gebraucht, ehe er aufbruchbereit war. Das Geld wurde und wurde nicht alle, und Michel hatte den Verdacht, daß er den Lohn für die Träger ebenfalls für sich verbrauchte.
Aber die Träger verstanden keine Sprache außer Kisuaheli. Man konnte sich mit ihnen nur über Ugawambi verständigen, mußte also glauben, was dieser sagte.
Jetzt hatten sie stellenweise schon festen Boden unter den Füßen.
Michel bestimmte trotz der Unkenntnis des Landes die Richtung. Er hatte bei seinem Abschied von der »Trueno« nicht vergessen, einen kleinen Bootskompaß mitzunehmen. Immer wieder vergewisserte er sich an Hand der Lamaskizze, daß sie auf dem richtigen Weg waren.
An diesem Mittag plötzlich verhielt er sein Pferd. Es mochten sie noch etwa zehn Kilometer von jenem Negerkral trennen, von dessen Existenz weder Ugawambi noch die Träger etwas wußten, als Michel den kaum wahrnehmbaren Widerhall von Schüssen vernahm.
»Ich denke, hier war noch nie ein Weißer!« wandte er sich an den Führer.Ugawambi grinste.
»Nix Weiße. Das Araber. Wahrscheinlich Dorf mit viel Sklaven.«
»Sklavenjäger in dieser Gegend?«
»Oh, Sklavenjäger überall, wo schön dick Sklaven.«
»Teufel«, sagte Michel nur und ritt weiter.
In seinem Gesicht arbeitete es. Sollte er die Sklavenfänger ungestört ihre schmutzige Arbeit verrichten lassen? Er befand sich auf einer Expedition, deren Ziel noch weitab lag. Dennoch, mußte man nicht einfach eingreifen? War es nicht Menschenpflicht?
Die Neger, die Träger und Ugawambi, hätten ihn wahrscheinlich ausgelacht, wenn sie seine Gedanken hätten lesen können. Sie waren an solche Zustände gewöhnt. Ein Sklave war für sie die selbstverständlichste Sache von der Welt.
Des Pfeifers Blick suchte Tscham. Die Augen des Jünglings glühten.
»Reiten wir, mein Freund«, sagte er. »Die Träger mögen unserer Spur folgen.«
»Qué hay?« fragte Ojo.
»Eine Jagd auf Sklavenjäger, Diaz. Machst du mit?«
»Welch eine Frage, Señor Doktor.«
»Du reitest auf unserer Spur langsam weiter, Ugawambi«, sagte Michel.
»Wohin gehen, Massa?«
Michel wollte seine wahre Absicht nicht erklären. So befriedigte er die Neugier des Schwarzen mit einer halben Lüge.
»Wir gehen zu den Sklavenjägern. Man freut sich, wenn man hier so tief im Innern des Landes andere Menschen trifft.«
»Du Ugawambi mitnehmen?«
»Nein, du mußt bei den Trägern bleiben.«
»Träger können allein gehen. Ugawambi mit zu arabische Freunde.«
»Nein, verdammt nochmal, du bleibst hier.«
»Dann wir umkehren. Ich nix reiten allein durch Wald.«
»Ich habe dich als Führer angeworben. Du hast mir zu gehorchen. Du bleibst hier.«
»Aber Ugawambi sehen gern gefangene Sklaven. Er sich freuen, daß er nix dabei sein.«
»Nehmen wir ihn mit«, sagte Tscham. »Wir werden ja sehen, ob er sich uns fügt. Wenn nicht, verkaufen wir ihn an die Araber.«
Die letzten Worte hatte er so laut gesprochen, daß der Schwarze sie verstanden hatte.
»Ihr mich verkaufen, dann ohne Führer«, meinte er.
»Dann bleib bei den Trägern.«
»Ihr mich wirklich verkaufen, wenn mitgehen?«
»Bestimmt«, versicherte ihm Michel.
»Macht nix«, grinste Ugawambi. »In Sansibar wieder frei. Ugawambi kennen alle Sklavenjäger.
Ihr mich ruhig verkaufen. Dann zurück und mit Arabern wieder auf Sklavenjagd.«
»Komm mit«, sagte Michel.
Sie ritten, so schnell es das Gelände erlaubte. Die Richtung der Gewehrschüsse stimmte fast haargenau mit der Richtung auf der Kartenskizze überein.
Als sie etwa eine Dreiviertelstunde geritten waren, sahen sie in nicht allzu weiter Entfernung eine schwelende Rauchwolke über den Bäumen lagern.
Michel hielt darauf zu. Ugawambi aber meinte:
»Nix dort reiten. Dort alles tot und verbrannt. Vonhier nach da« — er wies nach Norden —
»dann wir treffen Araber.«
Michel, Tscham und Ojo ritten weiter. Ugawambi folgte ihnen kopfschüttelnd. Wozu war er der Führer?
Als sie an die schwelenden Hütten kamen, verhielten sie die Pferde. Der Rauch hatte sich schon ziemlich verzogen.
Michel gewahrte am Rand des Brandes einen Schatten, der sich bewegte. Auch Ugawambi hatte ihn erspäht. Er saß ab und stürzte dorthin, wo er die Bewegung gesehen hatte. Es währte nur ein paar Sekunden, dann kam der lange Kerl mit einem zappelnden Etwas auf den Armen wieder.
Das Etwas entpuppte sich als ein weinendes Mädchen, dem beim Anblick der weißen Männer, vor allem wohl des bärtigen Ojo, den es für einen Araber halten mochte, die Tränen versiegten.
Aus angstvollen Augen starrte es die Reiter an.
»Frag sie, was hier los war«, sagte Michel zu Ugawambi.
Die Kleine brachte anfangs vor Aufregung keinen vernünftigen Satz heraus.
Ugawambi wurde zornig, hob die Hand und wollte sie schlagen.
»Bist du verrückt?« fuhr ihn Michel an.
»Dumme Weib«, meinte Ugawambi, »So lange Prügel, bis reden.«
»Wenn du sie schlägst, bekommst du meine Reitpeitsche übergezogen, du dummer Tölpel!«
Das Mädchen war Zapa. Sie begann auf einmal auf Ugawambi einzureden. Die Worte sprudelten nur so von ihren Lippen. Sie schien gemerkt zu haben, daß der hellhäutige Mann, der auch so ganz anders gekleidet war als die Sklavenjäger, keine böse Absicht hatte. Wenigstens schaute sie ihn, während sie sprach, ununterbrochen an.
»Was sagt sie?« fragte Michel.
»Vor einer Stunde Sklavenjäger kommen. Hütten anzünden, bis alle ersticken oder zu Araber gehen. Dann mitnehmen ihren Mann.«
»Ihren Mann? Ist das kleine Ding da verheiratet?« fragte Michel erstaunt.
Ugawambi nickte.
»Sagen, hier jung heiraten, weil richtige Männer schon vor zwei und drei und vier Jahren gefangen. Früher leben an große Fluß.« Er deutete mit der Hand nach Norden.
Michel und Tscham stiegen ab. Ojo nestelte eine Decke los und reichte sie ihr vom Pferd zu. Sie war sprachlos.
Nach und nach erzählte sie den Vorgang mit allen Einzelheiten.
»Wir werden dir deinen Mann wiederbringen«, sagte Michel entschieden und Tscham nickte zustimmend.
»Du ihn kaufen von Araber, Massa?« fragte Ugawambi, verblüfft über die Verrücktheit seines Herrn.
»Schwatz nicht«, fuhr ihn Michel an. »Du bleibst jetzt hier und wartest auf die Träger. Wir reiten den Arabern nach. Paß gut auf die Frau auf. Wenn ihr etwas passiert, prügle ich dich!«
Ugawambi schüttelte zwar verständnislos den Kopf. Als er aber die drohende Miene Michels sah, fügte er sich, ohne zu murren.
Schweigend wandten die drei Freunde ihre Pferde und setzten sich auf die Spur der Menschenjäger.
Michel griff nach seiner Muskete und überprüfte die Ladung. Er war innerlich aufgewühlt und spürte zumerstenmal in seinem Leben einen tiefen, ehrlichen Drang nach Vergeltung.
Da war ein fleißiges Negervolk, wohnte friedlich in seinen Hütten und bebaute die selbstgeschaffenen Felder, bis so ein verdammter Räuberhaufen kam und binnen weniger Minuten all das auslöschte, womöglich noch mit dem Namen Allahs auf den Lippen.
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Die Sklaven Jäger, es waren zwölf an der Zahl, fluchten ununterbrochen. Ihr ganzer Wortschatz schien überhaupt nur aus Flüchen zu bestehen. Zwischendurch beschworen sie Allah und den Propheten und sämtliche bekannten Marabuts.
In den Schärpen ihrer Burnusse hingen schwere Nilpferdpeitschen, von denen sie immer wieder Gebrauch machten.
Die Sklaven mit den Holzgerüsten um den Hals stöhnten und wimmerten. Sie drängten sich gegenseitig zu schnellerem Schritt, obwohl sie beständig in halbem Dauerlauf waren.
Die Riemen der Peitschen trafen sie auf Kopf und Schultern.
»Bei Allah, du schwarzes Vieh, willst du wohl schneller laufen!« brüllte der Anführer, ein kräftiger, bärtiger Gesell, Unogi an.
Aber Unogi konnte nicht mehr.
Und zum zehntenmal sauste die Peitsche auf den Unglücklichen nieder.
Unogi zuckte unter dem Schlag zusammen, hatte aber nicht genügend Luft, um zu schreien.
Da er direkt aus dem beißenden Rauch der schwelenden Hütte in das Joch geraten war, hatte er nicht einmal Zeit gehabt, sich die Lungen mit frischem Sauerstoff vollzu-pumpen; denn es vergingen nur ein paar Sekunden nach seiner Gefangennahme, bis sich der ganze Trupp in Bewegung setzte.
Nach ein paar hundert Metern war Unogi völlig erschöpft. Kreise tanzten vor seinen Augen. Er taumelte in der Leiter. Die Knie wurden ihm weich.
»Barra! Barra!« schrie Abu Sef. »Wenn du nicht weiterkannst, lassen wir dich liegen, und du bekommst eine Kugel!«
Diese Worte waren in Kisuaheli gesprochen, und so verstand der arme Schwarze ihren Sinn.
Noch einmal nahm er alle Kraft zusammen. An sich war es ihm gleichgültig, ob er hier erschlagen wurde oder ob er später die grausame Sklaverei ertragen mußte. Aber er dachte an die kleine Zapa, seine kindhafte, junge Frau. Und dann: vielleicht konnte er fliehen! Vielleicht war sie noch am Leben! Vielleicht fand er den Weg zurück!
Plötzlich zerrte er an seinen Fesseln. Aber er konnte sie nicht sprengen.
Da kam eine Stockung in den Zug. Die ersten Läufer vorn hatten das Tempo ebenfalls nicht durchhalten können. Einige von ihnen brachen zusammen und rissen dadurch auch die anderen nieder.
Es gab großes Geschrei. Erbarmungslos schlugen die Araber auf das Menschenknäuel am Boden ein.
Die bärtigen Kerle versuchten, die Gestürzten wieder emporzuziehen. Eine ganze Leiter konnte man nicht vernichten. Das waren immerhin zehn kräftige Burschen. Der Verdienstausfall wäre zu groß gewesen.
Die erste Stockung zwang den ganzen Zug zum Halten; denn nun, durch die plötzliche Unterbrechung befiel die Schwäche auch andere. Besonders die Frauen hielten nicht mehr durch.
»Hunde! Halunken! Stinkkröten!« Abu Sefs Stimme überschlug sich fast.
Wahllos zischte seine Peitsche zwischen die braunen Leiber. Aber dann hielt er erschöpft inné.
Es war nichts zu machen. Ein Blinder hätte gesehen, daß es so nicht weitergehen konnte.
»Rast!« schrie Abu Sef und setzte sich, als erster, wo er stand. Später würde es besser werden; denn fünf von seinen Leuten warteten am Rand der Dschungelzone mit den Pferden.
Wo sie jetzt waren, bildete hartes Lavagestein den Untergrund einer unbewachsenen Schneise, die den ganzen Dschungel durchschnitt und so eine bequeme Straße bildete, die fast genau in östlicher Richtung lief. Hier hätte man mit einem Wagen fahren können. Und der Araberführer ärgerte sich nicht wenig, daß er diesen Weg erst auf der Endphase des schwierigen Marsches durch den Urwald entdeckt hatte.
In der Hälfte der Zeit, die sie gebraucht hatten, hätten sie die Strecke ohne Anstrengung zu Pferde zurücklegen können.
Nun, es gab sicherlich noch mehr Negeransiedlungen in diesem Gebiet. Und diese natürliche Straße würde, wenn es nach dem Willen Abu Sefs ging, noch viele Seufzer von den Lippen schwarzer Sklaven hören.
»Mokka!« rief Abu Sef jetzt. »Mokka will ich! — Los, kocht mir Kaffee! Bei Allah, ich habe einen mächtigen Durst!«
Zwei jüngere Araber nickten, trugen Holz vom Waldrand herbei und entfachten ein Feuer.
Es währte nicht lange, so hielt Abu Sef eines der kleinen Täßchen in den klobigen Fingern. Aber er schlürfte das starke Getränk nicht auf vornehme Weise, sondern goß es mit einem Ruck, wie ein Fuhrmann in Europa einen Schnaps, die Kehle hinunter. Und er mußte eine dickwandige Kehle haben; denn der Kaffee war kochend heiß.
»Ah«, äußerte er, »noch einen!«
Fünf solcher Tassen trank er, eine ungeheure Menge, wenn man die Stärke des Kaffees in Betracht zog.
Es hatte sich in den letzten Stunden zwar etwas abgekühlt; aber fünfundzwanzig Grad im Schatten herrschten immer noch.
Es dauerte auch nicht lange, so schwitzte Abu Sef aus allen Poren; denn der Kaffee tat seine Wirkung.
»Schejtan!« schimpfte er. »Welch eine Hitze! Ich koche, ich siede, ich bin schon ganz gar! Oh, wie hat mich Allah geschlagen, daß er mir den Gedanken eingab, Kaffee zu trinken!«
Plötzlich verstummte jedes Geräusch ringsum. Selbst das Stöhnen der Gefolterten war nicht mehr zu vernehmen.
Alle, Sklaven und Sklavenjäger, horchten auf ein Geräusch, das sich von Westen her auf der Lavastraße näherte.
Es gab keinen Zweifel. Was man vernahm, waren Hufschläge!
Die Araber waren starr. Wer konnte das sein? Die Gegend galt als noch völlig unerforscht. Abu Sef hatteimmer geglaubt, daß er der erste sei, der bis hierher vorgedrungen war.
Und nun näherten sich rasche Hufschläge von Westen her.
»Das ist entweder der Schejtan oder es sind unsere Leute, die mit den Pferden auf uns warten sollten! Aber wie kommen sie in unseren Rücken?«
Alle starrten auf die Reiter, die wie kleine Punkte von fern herangeritten kamen.
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»Wollen wir offen gegen sie anreiten?« fragte Ojo den Pfeifer.
»Wir richten uns danach, was die Situation ergibt. Vielleicht bleibt uns nichts anderes übrig.«
»Da vorn«, rief Tscham, »da vorn brennt ein Feuer! Ob sie dort rasten?«
»Vermutlich«, nickte Michel.
»Vielleicht haben sie uns schon bemerkt.«
»Kann sein. Auf dem Lavagestein knallen ja die Hufschläge wie Gewehrschüsse. Warten wir ab.«
Michel hatte seine Büchse schußbereit quer vor sich über dem Sattel liegen. Jetzt drehte er noch einmal die Läufe. Sie liefen wie geschmiert um die Achse. Sollten die räuberischen Burschen ruhig das Gefecht eröffnen. Vor ihren alten Steinschloßflinten hatte er keine Angst.
Tscham und Ojo prüften ihre Pistolen, von denen jeder zwei doppelläufige im Gürtel trug.
Tscham glühte vor Kampfeseifer. Wenn es nach ihm gegangen wäre, so hätten sie zu dritt eine schneidige Attacke geritten. Aber dazu fehlten ihnen die Säbel, die sie als unbequeme Anhängsel in ihrem Hotelzimmer in Sansibar gelassen hatten.
Von den Arabern machte niemand Anstalten, die Fremden mit einem Kugelregen zu empfangen.
Abu Sef war sogar zu faul, seinen Platz zu verlassen.
Die drei Freunde ritten im Galopp dazwischen, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt.
»Wo ist euer Anführer?« fragte Michel auf arabisch.
Einer deutete schüchtern auf Abu Sef.
Sie ritten zu ihm. Er machte keine Anstalten, sich zu erheben.
»Es-salam alejkum«, grüßte Michel höflich.
»Alejk sal«, erwiderte Abu Sef nachlässig den Gruß. Aber plötzlich stutzte er. Und dann brach er in lautes Lachen aus. »Schejtan — Dschehenna, meinen Bart will ich verlieren, wenn das nicht der einfältige Weiße ist, der den »Berg der bösen Geister« sucht!«
Auch Michel hatte den Mann sofort wiedererkannt. Es war derselbe, den sie am Hafen in Sansibar nach einem Führer ins Innere Afrikas gefragt hatten und der ihnen gesagt hatte, wo sie Ugawambi finden konnten.
»Ein überraschendes Wiedersehen«, sagte Michel. »Allah läßt uns die seltsamsten Wege gehen.«
Abu Sef winkte, daß sie absteigen und sich zu ihm setzen sollten. Dann rief er:
»Omr, bring Kaffee und fülle die Tschibuks! Aber nimm nicht meinen Tabak!«
Der war ihm wahrscheinlich zu schade für die Fremden.
Tscham und Ojo blickten auf Michel. Und der war selbst unschlüssig. Er konnte schlecht die Gastfreundschaft des Arabers in Anspruch nehmen und nachher die Freilassung der Sklaven fordern. Abu Sef würde ihn für verrückt erklären und ihn obendrein noch für undankbar halten; denn was er tat, war ja nicht verboten.
Der Sklavenhandel war eine ganz legale Sache. Weder die Weißen noch die Araber betrachteten zu dieser Zeit den Neger als gleichwertigen Menschen. Ja, die Überheblichkeit der Zivilisierten und Halbzivilisierten ging so weit, daß sie den Schwarzen, der weder etwas von Allah noch vom Christengott wußte, überhaupt nicht der Kategorie des Menschen zuzählten. Nach ihrer Meinung war er geschaffen, um wie ein wildes Tier gefangen und gezähmt zu werden, damit er dann nützliche Arbeit verrichten konnte. Neger und Affen standen fast auf einer Stufe, nur daß es bequemer war, einen Neger abzurichten als einen Affen.
Michels Augen wurden zu schmalen Schlitzen.
»Ich will deinen Kaffee nicht. Ich rauche auch nicht deinen schlechten Tabak!«
Das war eine Beleidigung, die man normalerweise nur durch Blut wieder gutmachen konnte.
Abu Sef sprang dann auch auf und stand starr. Als er sich das, was der Fremde gesagt hatte, noch einmal vergegenwärtigte, fuhr seine Hand zur Burnusschärpe und umklammerte den Messerknauf.
»Hund!« schrie er. »Weißt du überhaupt, was du da gesagt hast?«
Michel blieb ruhig und nickte.
»Du bist eine gefährliche Schlange, die man zertreten sollte«, sagte er ungerührt. »Du fängst Menschen und spannst sie in deine Leitern! Du reißt Familien auseinander und verkaufst sie ! Du mordest die Schwachen und läßt sie den Hyänen zum Fraß! Du stiehlst die Starken und nimmst ihnen die Kraft! Du bist eine schlimmere Bestie als alle wilden Tiere des Urwalds!«
Abu Sef, der alles erwartet hatte, nur nicht eine solche Strafpredigt, wußte darauf nicht gleich etwas zu erwidern. Er, dessen Schatz an Schimpfworten sonst unerschöpflich schien, konnte gegen eine solche Zornrede keine Argumente hervorbringen.
Und in dem Fremden war etwas Gebietendes, dem er sich nicht entziehen konnte.
»Was hast du darauf zu antworten?« fragte Michel.
»Ich - ich - bei Allah - ich -«
»Rufe nicht den Namen Allahs an! Allah will nicht, daß der eine Mensch dem ändern Böses tut.«
»Aber — aber — woher weißt du das? Du tust, als seiest du der Prophet!«
»Ich bin nicht der Prophet; aber ein vom Propheten zur Erde gesandter Rachegeist. Und ich sage dir, bevor noch drei Tage vergangen sind, werden alle deine Männer und du selbst verdorben sein!«
»Willst du uns vielleicht töten?« fragte Abu Sef. Er erhielt langsam seine Fassung wieder.
»Ich töte nicht.«
»So, dann bin ich beruhigt, du Geist der Rache! Nun eile, daß du fortkommst, sonst drehen wir den Spieß um und töten dich.«
»Alberner Schwätzer!«
Abu Sef kochte jetzt vor Zorn.
»Warte!« schrie er. »Ich werde dir beweisen, daß ich kein Schwätzer bin.«
Er riß das Krummesser aus dem Gürtel und zückte esgegen den immer noch zu Pferde sitzenden Pfeifer. Ehe er sichs versah, traf ihn Michels Fußspitze am Kinn. Er fiel zusammen wie ein Mehlsack und hielt sich stöhnend das Gesicht.
Jetzt nahmen die anderen, die längst einen Kreis um die drei gebildet hatten, eine drohende Haltung an.
Abu Sef hatte sich schnell wieder erholt und schrie nun:
»Packt ihn, den Schejtan! Ich werde ihn auspeitschen!«
Sie drangen auf den Pfeifer ein.
Von dessen Lippen kamen einige Triller und ein paar schrille, schnelle Kadenzen. Die Araber stutzten. Ojo brauchte nicht erst einzugreifen, obwohl er schon sein Gewehr beim Lauf gepackt hielt.
»Gebt acht, Burschen«, rief Michel. »Euer Anführer drohte mir mit dem Tod. Ich will euch zeigen, daß mir hundert von eurer Sorte nicht gewachsen sind! Seht ihr den dünnen Baum dort am Rand des Waldes?«
Aller Augen folgten seiner ausgestreckten Hand.
»Nun, so gebt gut acht! In weniger als einer halben Minute werdet ihr fünf Löcher darin finden, die ich hineinschieße.«
Die Sklavenjäger sahen einander an. Man erkannte deutlich, daß sie sich nur mit Mühe das Lachen verbissen. Aber sie waren sportlich genug, um dieses Spiel zur Ausführung kommen zu lassen. Verprügeln konnten sie den Frechling dann immer noch.
»Hahaha!« lachte Abu Sef. »Du mußt wirklich verrückt sein, wenn du uns mit solchem Unsinn schrecken willst.«
Michel riß die Villaverdische Muskete an die Wange, drückte ab, schob blitzschnell den Laufkranz weiter, drückte wieder ab und jagte die fünf Schüsse in ganz kurzen Abständen hinaus.
Zuerst herrschte Totenstille. Dann traten die Araber zurück und starrten mit erschrockenen Augen auf das Gewehr.
»Geht hin und seht nach, ob ich die Wahrheit gesprochen habe!«
Keiner rührte sich vom Fleck.
»So geht doch«, rief Abu Sef eifrig. »Er wird uns ein chinesisches Feuerwerk vorgemacht haben!
Da gibt es solche Dinger, die noch öfter als fünfmal knallen. Aber sie sind ungefährlich. Es kommt keine Kugel dabei heraus.«
»Und wenn nun doch Kugeln kommen?« fragte unsicher einer der Umstehenden.
»Dann werdet ihr die Löcher im Baum finden.«
»Und wenn er auf uns schießt, während wir die Löcher suchen?«
»Ich töte nicht«, sagte Michel, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich werde während der nächsten Minuten das Gewehr nicht anlegen.«
Die ersten zwei gingen zögernden Schrittes davon. Es waren vielleicht sechzig Meter bis zu dem Baum am Waldrand.
Michel hoffte sehr, daß alle gehen würden; denn er wollte unauffällig seine abgeschossenen Läufe wieder laden. Doch die Blicke der anderen hingen mißtrauisch an seinem Gewehr. Sie achteten auf jede seiner Bewegungen, um die beiden Mutigen warnen zu können, wenn er das Gewehr etwa hob.
Doch dann war es soweit.
Die beiden hatten die Löcher im Baum gefunden. Und zwar saß eines immer genau zwei Handbreit unter dem anderen. Allein die Leistung des Zielens beeindruckte dieMänner so stark, daß sie laut hinüberriefen, was sie sahen.
Jetzt hielt es die anderen nicht mehr. Außer Abu Sef stürmten sie zu jenem Baum, um das Wunder mit eigenen Augen zu sehen. Keiner glaubte so recht, was die beiden berichteten.
Diese Minuten benutzte Michel dazu, wieder zu laden. Den sechsten Schuß hatte er sich für alle Fälle ohnehin aufgespart.
Als die Leute zurückkamen, ließen sie den Pfeifer nicht mehr aus den Augen. Abu Sef gab seine Skepsis auf. Auch wenn er nicht zu dem Baum gegangen war, glaubte er, was neun Augenpaare gesehen hatten.
Er dachte nach, weshalb der Prophet wohl gerade ihn in die Arme dieses Rachegeistes getrieben hatte. Aber er gab noch nicht auf.
»Was willst du von mir?«
»Du wirst die Sklaven freigeben.«
»Bei Allah, daß ich verrückt wäre! — Es sind doch keine Menschen. Soll ich sie freigeben, damit sie ein anderer holt und sein Geschäft macht?«
»Es wird nicht mehr lange dauern, und es wird niemand mehr Geschäfte mit Sklaven machen.«
»Das glaube ich nicht.«
»Von mir aus kannst du glauben, was du willst. Du gibst sie also nicht gutwillig frei?«
Abu Sef zog es vor, diese Frage vorläufig noch unbeantwortet zu lassen.
»Ich denke«, sagte er, »du bist ein Gelehrter, der die Berge mit dem ewigen Schnee sucht ! Als wir uns am Hafen trafen, sagtest du es wenigstens !«
»Das stimmt«, sagte Michel. »Ich bin ein Gelehrter, handle aber zugleich im Auftrag Allahs, der nicht will, daß seine schwarzen Kinder behandelt werden, als seien sie keine Menschen.«
»Sie sind keine Gläubigen. Was kann Allah liegen an Ungläubigen?«
Sollte sich Michel in ein Streitgespräch mit diesem selbstherrlichen Scheich einlassen? Nein. Es würde zu nichts führen, wenn er es täte. Deshalb sagte er einfach:
»Ich weiß es nicht. Ich kann ihn auch nicht fragen. Sein Befehl genügt mir, und ich handle danach.«
»Aber ich lasse mir von dir nichts befehlen! Du bist ja selbst kein Rechtgläubiger. Weshalb schickt Allah nicht wenigstens einen Muslim als Rachegeist?«
»Ich habe ihn nicht gefragt.« Michel war noch immer ernsthaft. Er hatte die Vorstellung, daß er die armen Neger vielleicht doch gewaltlos befreien könnte. »Allahs Wege sind oft wunderbar.
Wir Menschen wissen sie nicht zu erklären.«
»Es ist kein Gott außer Allah«, murmelte der Anführer, »und Mohammed ist der Gesandte Allahs.«
»Allah akbar — Gott ist groß«, schloß sich Michel an. »Nun laß die Sklaven frei.«
Abu Sefs Gesicht war plötzlich wieder verhärtet.
»Nein«, sagte er. Dann fügte er nach einer Weile schlau hinzu: »Ich will erst den Mullah in Sansibar fragen. Dann ist noch immer Zeit, sie freizugeben.«
Er glaubte, mit diesem Schachzug Michels Wunsch umgehen zu können. Zweifellos kam er sich dabei sehr listig vor.
Doch der Pfeifer entgegnete mit eisiger Miene :
»Du wirst Sansibar nicht mehr lebend erreichen! Wir werden jetzt das unnütze Verhandeln abbrechen. Du wirstdie Sklaven ohnehin nur noch ein paar Stunden lang weitertreiben können.«
»Was soll das heißen?«
»Daß du froh sein wirst, Sansibar überhaupt noch einmal wiederzusehen, woran ich allerdings Zweifel hege.«
»Du bist ein Aufschneider. Ich lasse mich von einem Possenreißer, der ein paar Zauberstückchen vorführen kann, nicht einschüchtern!«
»La ilaha ila Allahu wa Mohammad rasul al-mahdi!« sagte Michel ernst und gab seinem Pferde die Sporen.
Wäre Abu Sef nicht im letzten Augenblick zur Seite gesprungen, so hätten ihn die drei wie im Sturmwind überritten.
Sie schossen dahin, daß die anderen gar nicht auf den Gedanken kamen, zu schießen. Erst, als sie schon fast außer Schußweite waren, kreischte Abu Sef :
»Schießt sie aus dem Sattel! So schießt doch!«
Einige der Mutigsten nahmen die Gewehre hoch und drückten ab. Aber die Kugeln rissen lauter kleine Löcher in die Luft.
Nur Tscham wandte sich erschrocken um.
»Was hast du?« fragte der Pfeifer.
»Nichts, nichts. Ich hatte für einen Augenblick das Gefühl, als habe mich eine Kugel gestreift!
Es war aber nichts.«
Sie jagten weiter. Nach zwei Meilen wies der Pfeifer mit der Hand nach Süden, verlangsamte den Ritt und drang in einen schmalen Pfad ein, der durch den Regen, der eben wieder einsetzte, in kürzester Zeit einem reißenden Bach glich.
Sie verhielten die Pferde.
»Sauwetter«, brummte Ojo.
»Uns bleibt nichts übrig, als hier auszuhalten«, sagte Michel auf spanisch und wandte sich dann Tscham zu, um auf englisch das gleiche zu wiederholen.
Aber Tscham winkte ab.
»Ich weiß schon, mein Freund, was du mir sagen wolltest. Aber ich glaube«, lächelte er, »du brauchst in Zukunft nur noch die schwierigen Dinge zu übersetzen. Auf den Schiffen und bei unserem Freund hier habe ich Spanisch ganz gut verstehen gelernt. Nur das Sprechen fällt mir schwer.«
»Großartig«, freute sich Michel. »Also paßt auf. Es ist natürlich klar, daß wir die Schwarzen befreien müssen.«
Die beiden nickten bestätigend.
»Bueno«, fuhr Michel fort. »Wir müssen dazu nacheinander alle Araber oder doch wenigstens den größten Teil von ihnen unschädlich machen. Wir werden also für ein oder zwei Tage ständig in ihrer Nähe bleiben und sie plötzlich beschießen. Aber nur in die Beine. Es darf keinen Toten geben. Ich denke überhaupt, daß wir das Gebiet hier ein wenig von den Sklavenhändlern säubern sollten. Aber das werden wir erst tun, wenn der Schatz geborgen ist.«
Sie stimmten zu.
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Abu Sef war nach dem Wegritt der drei wütend geworden. Mit der Peitsche in der Hand ging er von Leiter zu Leiter und schlug wahllos auf die Unterdrückten ein. Sein Zorn war aber nicht ganz frei von Furcht. Und wenn er seine Leute anblickte, so sah er mehr Furcht als Zorn in ihren Gesichtern.
Sie mochten den »Rachegeist« wirklich für einen Gesandten Allahs halten. Der rätselhafte Mann hatte immerhin gedroht, sie zu verderben. Und seit sie wußten, was für ein Gewehr er hatte, würden sie nicht mehr allzu streng mit den Schwarzen umgehen. Das konnte, geschäftlich betrachtet, sehr unangenehm werden; denn je schneller sie die Küste erreichten und die Beute verkauften, um so eher konnten sie wieder aufbrechen, um neue zu machen.
»Beim Barte des Propheten!« schrie Abu Sef die Treiber plötzlich an. »Wir müssen weiter! Steht nicht rum, ihr Faulpelze! Nehmt die Peitschen und jagt sie auf, die schwarze Brut!«
Man kam seinem Befehl nach. Aber nicht gern. Die Peitschen wurden so gut wie gar nicht benutzt.
Na wartet, dachte er, ihr könnt in Zukunft sehen, wie ihr euer Geld verdient. Ich suche mir andere. Und den ändern werde ich sagen, was ihr für Feiglinge seid !
Wütend knirschte er mit den Zähnen.
Die Karawane setzte sich wieder in Bewegung. Fast eine Stunde war verloren. Die Neger hatten sich so einigermaßen erholt, obwohl sie nichts gegessen hatten. Zu trinken spendete der Himmel in überreichlichem Maße.
Unogi flüsterte seinem Vordermann zu :
»Was mögen das für Männer gewesen sein, diese drei?«
»Freundlich gingen sie mit den Schindern nicht um.«
»Ich dachte schon, sie wären gekommen, um uns zu befreien!«
»Zu befreien? Um uns diesen Schindern wegzunehmen und dann selbst zu schinden und zu verkaufen! Der eine mit dem langen Bart sah noch viel schlimmer aus als der, den sie Abu Sef nennen.«
Eine Stunde verging und noch eine.
Abu Sefs Stirn umwölkte sich mehr und mehr. Es schien ihm, als kämen sie gar nicht vom Fleck.
Die Neger gingen. Kein einziger Araber hob seine Peitsche, um sie zu schnellerem Lauf anzutreiben.
Wieder eine Stunde. Der Regen wurde heftiger. Er fiel jetzt in großen Tropfen. Abu Sefs Turban wurde immer schwerer. Wie eine Zentnerlast, vollgesogen von Wasser, saß er auf seinem Kopf.
Heute noch, vor Einbruch der Dunkelheit, hatten sie die Gefährten erreichen wollen, die mit den Pferden auf sie warteten. Es würde bei diesem Tempo einen halben Tag länger dauern.
»Schejtan«, zischte Abu Sef vor sich hin. Er überlegte sich, daß sie auf diese Weise zehn Tage bis zur Küste brauchen würden statt fünf Tage. Zehn Tage aber bedeutete für die Sklaven : verhungern !
Was aber hatte er davon, wenn sie verhungerten? Dann konnte er sie geradeso gut hier wieder laufen lassen. Also mußte man größere Pausen einlegen, um zwischendurch auf Jagd zu gehen.
Dann würden fünfzehn Tage daraus werden. In fünfzehn Tagen hätten sie zwei Jagden mit doppelt soviel Gefangenen und doppelt soviel Gewinn machen können.
»Nein«, murrte Abu Sef vor sich hin. Und »nein!« schrie er plötzlich wütend, wandte sich um und schlug auf die Unglücklichen ein, die ihm gerade am nächsten waren.
Von Leiter zu Leiter lief er und prügelte in der rohesten Weise. Dabei schrie er in Kisuaheli :
»Lauft, ihr Hunde, ihr habt euch genug ausgeruht!Lauft ! Lauft ! Sonst prügle ich euch, bis euch das Blut vom Rücken springt !«
Und wirklich, er erreichte es, daß sich die ersten wieder in Trab setzten.
Jetzt wurden auch die Treiber wieder mutiger, als sie sahen, daß sich weit und breit kein Racheengel Allahs sehen ließ.
Bald befand sich die Karawane wieder im vollen Dauerlauf, begleitet vom Johlen und Schreien ihrer Antreiber.
Fast übergangslos kam die Dunkelheit. Aber im letzten Dämmer — es war gerade noch Büchsenlicht — peitschten vom Wald her vier Schüsse auf, denen zwei Schreie folgten.
Zwei Araber stürzten hin, umfaßten die Unterschenkel und begannen zu schreien.
Das Tempo der Karawane verlangsamte sich. Aber Abu Sef tobte:
»Weiter! Weiter! Wenn jemand stehenbleibt, erschieße ich ihn!«
Zwei andere Araber blieben zurück und sahen nach ihren wimmernden Gefährten.
»Wo seid ihr getroffen?« fragte der eine.
»Ins Bein«, kam die Antwort.
»Wir können nicht mehr laufen«, stöhnte der andere. »Und es ist noch weit bis zu den Pferden!«
Die Zurückgebliebenen standen unschlüssig.
»Wir müssen Abu Sef verständigen«, meinte der erste.
»Er wird nicht haltmachen.«
Ein Verwundeter jammerte:
»Er kann uns doch nicht hier liegen lassen!«
Der erste setzte sich in Trab und erreichte nach einigen hundert Metern den Anführer.
»Zwei sind verwundet, Sayd.«
»Allah verdamme sie. Wir können nicht hier bleiben, bis sie wieder gesund sind!«
»Aber sie sind in die Beine getroffen! Sie können nicht laufen!«
Abu Sef platzte fast vor Wut.
»Tragt sie«, schrie er. »Nehmt euch ein paar Neger. Aber laßt sie nicht entkommen!«
Aus der letzten Leiter wurden vier Schwarze befreit. Um Tragbahren herzustellen, fehlte die Zeit. So mußten sie die Verwundeten zwischen sich nehmen, die Hände verschränken, und im Dauerlauf ging es weiter.
Es war noch schwerer, als in der Leiter zu gehen. Aber hinter ihnen drohten ständig zwei Gewehrläufe.
Die ganze Nacht wurde nicht Rast gemacht. Erst als der erste Morgenstrahl erschien, gab Abu Sef das Kommando zum Halten.
Die Neger, die die Verwundeten hatten tragen müssen, fielen um und blieben liegen. Die Besinnung schwand ihnen. Sie waren zu nichts mehr fähig. Abu Sef betrachtete sie, zog eine Pistole und erschoß zwei von ihnen.
Aus zweihundert Kehlen stieg in diesem Augenblick Wehklagen zum Himmel empor.
Da krachte vom Waldrand abermals ein Schuß, der jedoch fehl ging.
»Die Hunde stecken dort. Fangt sie oder krepiert selbst!« schrie Abu Sef.
Er war nicht feige. Als erster stürmte er zum Wald hinüber.
Und seine Leute folgten ihm.
Schon nach kurzer Zeit stießen sie ein Triumphgeheul aus. Dann brachten sie Tscham angeschleppt.Abu Sef stellte sich mit gezücktem Messer vor ihn.
»Du Hund, du stinkende Kröte, ich werde dir die Haut bei lebendigem Leib abziehen! Wo sind die anderen?«
Tschams Augen blitzten. Statt einer Antwort spuckte er dem Araber ins Gesicht. Der war seiner Sinne nicht mehr mächtig. Er stürzte sich auf den jungen Radscha und schlug ihm die Fäuste ins Gesicht. Dann trat er mit den Füßen auf dem am Boden Liegenden herum. Wieder zog er seine Pistole und drückte ab.
Aber es machte nur knack. Er hatte sie noch nicht wieder geladen.
»Sayd«, meinte einer, »am besten wäre es, wenn wir ihn leben ließen. Wir könnten ihn als Geißel mitnehmen. Wenn wir noch einmal angegriffen werden, stößt du ihm das Messer ins Herz. Aber sie werden es nicht darauf ankommen lassen.«
Abu Sefs Miene erhellte sich.
»Allah hat dir einen gesunden Verstand verliehen. So machen wir es.«
Seine Laune wurde geradezu strahlend, als zwei seiner Leute auch noch das in nicht weiter Entfernung angebundene Pferd Tschams fanden. Er schwang sich auch sofort in den Sattel.
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Nachdem Michel und Ojo die beiden Treiber angeschossen hatten, meinte Michel:
»Einer von uns muß bei den Burschen bleiben. Die anderen reiten zu unseren Trägern, um sie in das Dorf zu Ugawambi zu bringen. Sie sollen dort ein Lager vorbereiten und auf uns warten. Wir müssen die Schwarzen befreien, bevor sie aus der Urwaldregion heraus sind. Später wird die Gegend vielleicht belebter, und wir hätten alle gegen uns; denn keiner würde begreifen, daß die Neger Menschen sind.«
»Wer von uns soll denn am Feind bleiben?« fragte Tscham.
»Ich«, erwiderte Michel. »Ihr werdet den Weg schon finden. Ihr könnt weiter hinten einfach wieder auf die Lavastraße stoßen. Dann ist er nicht zu verfehlen.«
»Willst du mir einen Gefallen tun?« fragte Tscham.
»Gern«, antwortete Michel.
»Du hast schon so viel für uns getan. Ich konnte dir nur einmal beweisen, daß ich Mut besitze.
Darf ich hier bleiben, um die Jäger zu beobachten?«
Michel überlegte.
»Gut, dann bleibt ihr beide. Ich reite allein zurück. Aber greift sie auf keinen Fall an, solange ich nicht da bin !«
Ojo war einverstanden. Und Tscham freute sich. Das Wissen um die Nähe der wütenden Sklavenjäger verursachte ein prickelndes Gefühl in ihm.
Michel ritt fort.
Ojo und Tscham blieben an der Meute.
»Sie scheinen keine Pause machen zu wollen«, meinte Ojo, als Mitternacht vorbei war. »Sind grausame Burschen!«
Tscham hatte verstanden und sagte :
»Sí.«
Als Abu Sef dann bei Tagwerden halten ließ, gähnte der Riese ein paarmal herzhaft.
»Müde?« fragte Tscham.
»Santa Maria, wie eine Katze, wenn sie hundert Mäuse gefangen hat! Nur nicht so satt.«
Tscham hatte zwar nur die Hälfte verstanden, machte aber die Geste des Schlafens und radebrechte :
»Du schlafen, Diaz. Ich nicht müde. Ich — ich —«.
Er konnte nicht weiter.
Ojo war erfreut über den Vorschlag und antwortete:
»Bueno, ich haue mich eine Stunde aufs Ohr. Wenn die Burschen aufbrechen, weckt Ihr mich!«
Ojo nahm sein Pferd und drang ziemlich weit in den Wald ein. Der Lärm bei der Karawane war ihm zu laut. Als Abu Sefs Schüsse aufbellten, war er schon längst sanft entschlummert und träumte von einem Gasthaus, in dem die Weinbecher größer waren als der Wirt, der sie füllte.
Tscham lag ganz vorn am Waldrand. Mit wachen Augen betrachtete er alles.
»Schufte«, zischte er durch die Lippen, als er sah, wie die vier Neger, die die Verwundeten transportiert hatten, zusammenbrachen. Als dann Abu Sef gar zwei von ihnen erschoß, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Er riß das Gewehr an die Wange. Der Pfeifer hatte ja verboten, zu töten. Und so zielte er nach den Beinen Abu Sefs.
Vielleicht war das Licht noch zu schwach, vielleicht war er aufgeregt. Der Schuß jedenfalls verfehlte sein Ziel.
Und dann ging alles so schnell, daß er erst wieder richtig zur Besinnung kam, als ihm Abu Sef mit den Fäusten ins Gesicht schlug.
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Es war später Nachmittag, als der Pfeifer von seinem selbstgestellten Auftrag zurückkam.
Dort, wo die Sklavenhändler Tscham überwältigt hatten, war das dichte Gestrüpp niedergetrampelt. Der Waldrand hatte keinen ausgesprochenen Urwaldcharakter. Michel, der die größte Strecke auf der Lavastraße zurückgelegt hatte, hielt sein Pferd an.
Aufmerksam untersuchte er das Waldbodenstück, wo alles niedergetreten war. Der Regen hatte gänzlich aufgehört. Die Sonne stach mit doppelter Kraft, obwohl der Mittag längst vorbei war.
Von der Kampf stelle führten die Spuren direkt auf die Schneise. Auf dem harten Gestein waren sie nicht mehr zu erkennen.
Michel ahnte sofort, daß hier Schlimmes geschehen war. Dennoch machte er sich daran, einen weiteren Umkreis abzusuchen. Und so traf er auf den Fleck, an dem sich Ojo und Tscham getrennt hatten. Eine Fährte lief zum Kampfplatz, die andere waldeinwärts.
Der Pfeifer brauchte ihr nicht lange zu folgen, als er plötzlich wohlbekannte Schnarchtöne vernahm. Er stutzte. Dann stahl sich ein Lächeln auf seine Züge.
Es schien also doch nichts Ernstliches vorgefallen zu sein. Aber da war die Spur des anderen.
War sie vielleicht erst nachträglich entstanden? Oder war Tscham auf einem anderen Weg hierher zurückgekehrt?
Nun, er würde gleich sehen, wie die Sache stand.
Er drang noch ein paar Schritte weiter vor. Das Schnarchen wies ihm den Weg.Und da lag Ojo.
Er hatte alle viere von sich gestreckt. Zwischen seinem Bart sah man die kleine Öffnung seines Mundes. Zwar lag er unter einem dichten Blätterdach; aber der Regen war doch hindurchgedrungen.
Michel stellte mit einem Blick fest, daß er völlig durchnäßt war.
»Unglaublich«, murmelte er, »und dabei solch einen Schlaf! Unglaublich!«
Tscham war nirgends zu sehen.
Des Pfeifers Lippen spitzten sich. Und mehrere Pfiffe schrillten. Sie mußten den stärksten Schläfer aus dem Schlummer reißen. Nur Ojo reagierte kaum. Er veränderte lediglich seine Lage.
Michel packte ihn am Kragen und zog den schweren Mann hoch. Das wirkte.
Der Riese öffnete blinzelnd die Augen. Mit einemmal war er hellwach.
»Demonio«, entfuhr es ihm. »Ihr seid noch hier, Señor Doktor?«
»Noch? — Wie kommst du darauf? Ich bin schon wieder hier.«
Ojo riß die Augen auf.
»Was denn — wie denn —? Ihr wart schon bei den Trägern und habt sie zu Ugawambi gebracht?«
»Ja.«
»Wie spät ist es?«
»Fünf Uhr.«
»Das ist ja noch früh! Weshalb hat mich der Junge nicht geweckt?«
»Ich meine fünf Uhr nachmittags, amigo!«
»Wa — wa — was?« Ojo war ehrlich bestürzt.
»Du hast also den ganzen Tag verschlafen. Ein Wunder nur, daß die Sklavenjäger dein Schnarchen nicht gehört haben. — Du weißt also nicht, wo Tscham ist?«
»Nein — ja — das heißt, er wollte aufpassen, was die Burschen inzwischen machen.«
»Sie sind inzwischen über alle Berge. Und es hat den Anschein, als sei Tscham bei ihnen. Vorn am Waldrand sind deutliche Spuren eines Kampfes. Sie werden ihn gefunden und überwältigt haben. Dann haben sie ihn sicherlich mitgeschleppt.«
»Und — und ich, ich habe nichts davon gehört«, seufzte Ojo.
»Du mußt sehr müde gewesen sein, Diaz. Komm, versäumen wir keine Zeit. Wir reiten ihnen nach.«
Drei Stunden später bemerkten sie Rauch. Der Wald trat zurück. Vor ihnen lag buschbewachsene Steppe.
»Halt«, sagte Michel. »Ich nehme an, daß der Rauch von einem Lagerfeuer kommt. Wir können nicht mehr in gleichem Tempo weiterreiten. Sonst werden wir vielleicht bemerkt.«
»Was sollen wir tun?«
»Warten, bis es dunkel ist.
Dann reiten wir vorsichtig heran. Du bleibst bei den Pferden, ich schleiche mich an. Will sehen, ob sie Verstärkung bekommen haben und wie die Gesamtlage aussieht.«
Sie lagerten sich hinter einem Gebüsch und ruhten sich vom anstrengenden Ritt aus.
Es dauerte nicht lange, und die Dunkelheit kam.
»Weiter«, sagte Michel und saß auf. Ojo folgte ihm.
Sie gaben acht, daß die Hufe ihrer Pferde nicht zu viel Geräusch verursachten. Sie ritten langsam, fast schleichend. Sie hielten die Zügel kurz.
Bis auf etwa zweihundert Meter kamen sie an denLagerplatz. Michel hatte die Büchse schußbereit in den Händen. Aber sie wurden nicht bemerkt.
Der Pfeifer gab Ojo das Zeichen abzusteigen.
Hier standen überall Buschgruppen im Gelände, hinter denen man die Tiere verbergen konnte.
Leise saßen sie ab. Schritt für Schritt zogen sie die Tiere in ein Gebüsch. Zweige knackten; aber niemand ließ sich sehen. Die Sklavenhändler schienen sich so sicher zu fühlen, daß sie nicht einmal Wachen ausgestellt hatten.
»Leg dich hier nieder, Diaz«, sagte Michel, »und bewache das Lager sorgfältig. Vielleicht mußt du mich in irgendeiner Situation mit der Büchse decken. Solltest du Schüsse aus meiner Muskete hören, so nimm dir den nächsten Araber aufs Korn und schieß ihm in die Beine.«
»Bien«, sagte Ojo. »Werdet Ihr lange bleiben, Señor Doktor?«
»Ich kann keine Zeit festsetzen. Erst muß ich wissen, wie es da vorn aussieht.«
Kurz darauf war er verschwunden. Ojo hatte den Eindruck, als habe ihn der Erdboden verschluckt.
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Michel schlug einen Bogen. Westlich vom Rastplatz gab es mehr Gebüsch, das ein Anschleichen erleichterte.
Von Strauch zu Strauch huschte er. Die Büchse hinderte ihn zwar in seinen Bewegungen; aber er legte sie trotzdem nicht zur Seite.
Jetzt hatte er einen guten Überblick.
Zwanzig Meter links von ihm lagen die erschöpften Schwarzen. Man hatte ihnen auch zum Schlafen nicht Leitern oder Fesseln abgenommen.
Michels Augen suchten nach Tscham. Der Junge war nirgends zu sehen. Auch Abu Sef war seinen Blicken noch entzogen.
Aber als sein Auge weiter in die Runde schweifte, bemerkte er, wie die arabischen Treiber immer wieder in ein und dieselbe Richtung gingen oder aus ein und derselben Richtung kamen.
Dort mußte Abu Sef sein. Und dorthin mußte Michel.
Plötzlich drückte er sich ganz fest an den Boden. Vor Erstaunen hatte er fast einen Schrei ausgestoßen. Keine zehn Meter neben ihm wieherten Pferde.
Als er weitergekrochen war, stellte er fest, daß er unmittelbar neben einem flüchtig umzäunten Korral gelegen hatte.
Er zuckte die Achseln und dachte resigniert: jetzt haben sie Verstärkung bekommen.
Damit hatte er auch nicht unrecht. Die Sklavenjäger waren genau an der Stelle angelangt, wo sie fünf Mann mit den Pferden zurückgelassen hatten.
Auch bei den Pferden gab es keine Wachen. Das war so leichtsinnig, daß es schon fast wieder gefährlich aussah. Michel jedenfalls war voller Mißtrauen. Wollten sie ihm eine Falle stellen?
Zwei-, dreimal umschlich er den Korral. Dann war er davon überzeugt, daß er wirklich eine leichtsinnige Bande vor sich hatte.
Er stellte fest, daß die Pferde nicht an den Vorderbeinen zusammengebunden waren. Innerhalb des Gatters konnten sie sich frei bewegen.
Der Pfeifer nahm eine Handvoll Pulver, stopfte es in sein Taschentuch, band ein Stückchen Lunte daran und versenkte die so konstruierte »Bombe« in seine Tasche.
Dann schlich er weiter. Er mußte einen ziemlich weiten Weg zurücklegen, bis er endlich sah, wo Abu Sef saß.


Der Anführer hatte sich eine blauseidene Zeltplane über den Kopf spannen lassen, er wollte seinen Mokka im Trockenen schlürfen. Zu seinen Füßen schwelte ein Feuer und verbreitete stinkenden Qualm; denn das Holz war zu naß.
Es gelang Michel, so dicht an das Gebüsch, vor dem Abu Sef unter der Plane saß, heranzukommen, daß er ihn hätte mit den Händen greifen können. Hier blieb er abwartend liegen.
Vor dem Karawanenführer stand ein junger Mann.
»Berichte, Hassan, hat es irgendwelche Zwischenfälle gegeben, während wir unterwegs waren?«
»Nein, Sayd. Es hat sich weit und breit kein Mensch in dieser Gegend sehen lassen.«
»Die Pferde sind frisch und ausgeruht?«
»Ja, Sayd. Wir können in drei Tagen an der Küste sein.«
»Das halten die verdammten Wilden nicht durch. Ich habe schon vier Tote. Wenn wir noch mehr verlieren, dann ist diesmal unser ganzer Fang kein Geschäft gewesen. Außerdem glaube ich, daß wir noch einmal mit diesem unangenehmen Rachegeist zusammenstoßen werden.«
»Ich habe schon davon gehört«, meinte Hassan. »Ich kann kaum glauben, daß es solche Verrückten gibt.«
»Das ist auch kaum zu glauben. Übrigens, bringe mir jetzt mal unseren Gefangenen! Ich muß ihn nochmals verhören.«
»Ja, Sayd«, sagte Hassan und entfernte sich.
Michel verfolgte ihn mit den Augen.
Er ging hinüber, dorthin, wo die Neger lagen, und bückte sich. Dann machte er sich an einer der Sklavenleitern zu schaffen. Und dann stieß er einen anderen Menschen brutal vor sich her.
Dieser andere Mensch war Tscham. Seine Hände waren, wie die der verschleppten Neger, brutal auf dem Rücken gefesselt.
»Na, du kleine Viper«, grinste ihn Abu Sef an, »ich hoffe, der Marsch hat dich besinnlich gestimmt, und du wirst uns nun sagen, was deine beiden Genossen vorhaben, die sich als Rachegeister Allahs bezeichneten.«
Er hatte in einem Gemisch von Englisch und Arabisch gesprochen. Aber Tscham blieb die Antwort schuldig.
Er stand, obwohl es ihm offensichtlich Mühe bereitete, in gerader Haltung hoch aufgerichtet vor dem Anführer der Sklavenkarawane und sah an ihm vorbei.
Abu Sef nestelte seine Nilpferdpeitsche von der Schärpe und warf sie dem jungen Hassan zu.
»Da, Hassan, kitzle ihn ein wenig und löse seine Zunge!«
Hassan war ein eifriger Diener seines Herrn. Er holte aus, und dann sauste der schwere Riemen auf Tschams Rücken.
Tscham zuckte nicht mit der Wimper.
Als ihn der zweite Schlag traf, machte er einen Satz auf Abu Sef zu. Ehe dieser sichs versah, saß ihm des jungen Radscha Stiefelabsatz mitten im Gesicht.
Abu Sef fiel stöhnend nach hinten.
Plötzlich hörte Tscham eine Stimme hinter sich, eine wohlvertraute Stimme:»Spring über ihn hinweg, Tscham.«
Tscham besann sich nicht lange. Wenn es darauf ankam, zeigte er eiserne Nerven.
Er sprang.
Dicht vor ihm richtete sich eine Gestalt auf. Eine Hand zerrte ihn ins Gebüsch. Eine Messerklinge blitzte, und seine Fesseln fielen.
»Komm schnell«, flüsterte Michel und faßte ihn bei der Hand.
Ohne auf irgendwelche Geräusche zu achten, eilten sie dem Platz zu, an dem Ojo wartete.
Es war nicht notwendig, daß sie sich geräuschlos fortbewegten; denn Hassan hatte einen Schrei ausgestoßen. Und da kam auch schon die wütende und schmerzverzerrte Stimme Abu Sef s :
»Herbei, ihr Tapferen! Fangt die Hunde!«
Der Lärm wurde immer stärker.
»Das ist günstig«, sagte Michel. »Bist du kräftig genug, um zu laufen?«
»Lange halte ich es nicht durch, mein Freund. Ein paar hundert Meter weit wird es gehen.«
»Das genügt. Wir kommen gleich an den Korral, wo sie ihre Pferde haben. Werden sehen, ob wir das beste erwischen können.«
Sie arbeiteten sich weiter durch die Dunkelheit. Dann standen sie vor dem provisorischen Zaun.
»Die Pferde sind alle nicht schlecht. Da, ich hole den Falben. Und dann läufst du mit ihm hinüber zu Ojo.« Er wies ihm die Richtung. Tscham nickte.
»Ich komme sofort nach. Habe nur noch eine Kleinigkeit zu erledigen.«
Ein Tritt, und die Zaunlatten fielen zusammen. Der
Falbe war nicht scheu. Er ließ sich ohne Schwierigkeiten am Zügel führen. Tscham stürmte mit ihm davon.
Der Pfeifer holte die Taschentuchbombe hervor, die er vorhin hergestellt hatte. Er entzündete die Lunte und warf sie mitten unter die anderen Pferde.
Dann setzte er auf der anderen Seite über die Umzäunung und verschwand gerade in dem Augenblick, als die ersten Araber am Korral ankamen. Plötzlich schoß zwischen den Pferden eine hohe Stichflamme empor. Die Tiere scheuten. Sie stampften, rannten erst durcheinander und brachen dann nach der Seite aus.
Die Sklavenjäger waren, für den Augenblick jedenfalls, ihre Pferde los.
Michel langte bei seinen Freunden an, als das Geschrei der um ihre Pferde gebrachten Araber zu einem Wutgeheul anschwoll.
Tscham lag neben Ojo auf dem Boden.
»Gracias de Dios«, hatte Ojo ausgerufen, »gracias de Dios, daß Ihr noch lebt, Don Tscham!«
Und Tscham hatte gelächelt und gesagt:
»Sí, sí, amigo.«
Beide hatten sich glänzend verstanden. Tscham nahm Ojo nicht übel, daß er seine schweren Stunden verschlafen hatte, und Ojo war Tscham nicht böse, daß er ihn nicht geweckt hatte.
Sie wollten aufstehen. Sie dachten, Michel würde jede Sekunde den Befehl zum Rückzug geben.
Aber Michel dachte nicht daran.
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In diesem Augenblick zerrissen irgendwo ein paar Wolken, und der volle Mond stand am Himmel. Die Erde, der Wald rechts und die Büsche, die freie Steppe, alles war in helles, silbernes Licht getaucht. Es hörte auf zu regnen.
Aber dieses Spiel der Natur würde nicht lange anhalten.
»Adelante«, zischte Michel, »jetzt geben wir's ihnen! Du, Diaz, leg dich dort, hundert Fuß links von hier, hinter den Busch. Und du, Tscham, hinter den da, neunzig Fuß rechts. Ihr wartet, bis ich sechsmal geschossen habe, und feuert dann jeder einmal oder so oft ihr könnt, damit ich Zeit zum Laden gewinne! — Wieviel Pistolen hast du, Diaz?«
»Zwei.«
»Gut. — Dann gib sie Tscham. Du hast ja noch die Büchse und bekommst meine Pistolen dazu.«
Er gab sie Ojo und nicht Tscham, weil Ojo besser mit den doppelläufigen Pistolen umgehen konnte.
»Grandioso«, freute sich Ojo. »Wir werden's ihnen geben.«
»Aber nur in die Beine«, warnte der Pfeifer eindringlich.
Ojo und Tscham entfernten sich, jeder nach seiner Seite.
Michel beobachtete das Lager scharf. Die Araber kamen nach und nach von der Jagd auf die Pferde zurück. Abu Sef stieß ein paar Flüche und ein paar Befehle aus.
Michel legte die Villaverdische Muskete an. Er zielte sorgfältig. Der helle Mond gab gutes Licht.
Er schoß — einmal — zweimal — dreimal.
Drüben stürzten ebenso viele Gestalten ins Gras. Die übrigen standen wie zu Salzsäulen erstarrt.
Bang — bang — bang! Drei weitere brachen zusammen. Jetzt knallte Ojos Büchse. Wieder einer.
Gleich danach bellten die Reiterpistolen, richteten zwar keinen Schaden an, stifteten aber neue Verwirrung. Michel brauchte etwa eine halbe Minute, bis er wieder geladen hatte. Als auch der sechste Lauf wieder gefüllt war, krachten Tschams Schüsse.
Erst jetzt kam wieder Leben in die Sklavenhändler. Abu Sef schrie:
»Dort steht eine Pulverwolke über dem Gebüsch! Stürmt es!«
Er deutete dahin, wo Tscham lag.
Ausgerechnet, dachte Michel, weshalb hatte er nicht Ojo entdeckt! Der würde die Burschen bestens empfangen, wenn sie gegen ihn anstürmten.
Aber trotzdem: wenn sie kamen, würde die Muskete des Grafen de Villaverde y Bielsa ein gewichtiges Wort mitzureden haben.
Sie stürmten tatsächlich gegen den Busch an, hinter dem Tscham lag.
Als der erste noch etwa zwanzig Schritt entfernt war, riß ihn Michels Kugel nieder. Dann den nächsten, den dritten, den vierten. Und dann kam niemand mehr.
Zehn hatte Michel kampfunfähig gemacht. Sie lagen am Boden und krümmten sich vor Schmerzen. Es waren also noch fünf übrig. Zwei von ihnen standen bei Abu Sef, Aber wo blieben die anderen beiden?Michel setzte das Gewehr ab und lud die abgeschossenen Läufe nach. Wenn doch die drei da vorn nur nodi für einige Sekunden so stehen blieben!
Sie blieben stehen.
Und dann fielen sie um, zuerst Abu Sef, dann Hassan und dann der dritte.
Ojo und Tscham kamen.
»Zwei fehlen noch«, sagte Michel. »Habt ihr sie nicht gesehen?«
Sie verneinten.
»Vielleicht sind sie ihren Pferden nachgelaufen«, meinte Ojo.
»Hm, das wäre möglich. — Hier, Diaz, nimm meine Büchse und decke uns. Wir werden mitten unter sie gehen, um ihnen die Waffen wegzunehmen. Komm, Tscham.«
Tscham war zwar noch immer völlig erschöpft; aber er preßte die Lippen zusammen. Erstens wollte er sich vor Michel keine Blöße geben, den er von Tag zu Tag mehr bewunderte, und zweitens wollte er sich die Genugtuung nicht versagen, jetzt als Sieger zu seinen Peinigern zurückzukehren.
So sprang er mit drohendem Gesicht hinter Michel her, direkt zwischen den am Boden liegenden Feinden durch, bis sie vor dem wimmernden Abu Sef standen.
»Allah verdamme dich«, schimpfte der bärtige Kerl.
»Das wird er bleibenlassen«, erwiderte der Pfeifer gelassen, bückte sich und zog dem Anführer Pistole und Messer aus der Schärpe.
Auch Tscham begnügte sich damit, den Männern die Waffen abzunehmen und sie zu denen zu werfen, die Michel schon durch Tritte mit dem Absatz seines Stiefels unbrauchbar gemacht hatte.
So gingen die beiden von einem zum anderen. Die meisten taten es ihrem Chef gleich und fluchten das ganze orientalische Schimpfwörterbuch durch. Manche flehten um Gnade. Der Pfeifer blieb völlig ungerührt.
Ojo, der hinter seiner Deckung lag, beobachtete scharf. Diesmal schlief er nicht ein. Mit Bangen erkannte er, daß sich jetzt neue Wolkenfelder am Firmament türmten. Jeden Augenblick konnten sie sich vor den bleicher werdenden Mond setzen. Dann war die Sicht weg. Und noch immer fehlten zwei von der Bande.
Diese beiden konnten gefährlich werden. Wenn sie klug waren und im Hinterhalt blieben, dann hatten sie die Möglichkeit, die Freunde da vorn wie die Hasen abzuknallen.
Ojo blickte wie zufällig einmal nach rechts hinüber.
Da — was war das?
Tatsächlich, er hatte die Umrisse von zwei huschenden Gestalten erkannt. Sie verhielten in der Bewegung und lauschten. Dann huschten sie weiter.
Ojo legte an und visierte.
Nur jetzt keinen Fehlschuß tun, dachte er.
Aber das Ziel war schlecht. Der Mond hatte seine Leuchtkraft verloren.
Ojo atmete ganz langsam und ruhig. Die schwere Muskete lag wie ein Spielzeug still in seinen mächtigen Händen.
Dann setzte er sie vorsichtig, ganz vorsichtig, ohne das geringste Geräusch zu machen, wieder ab und — lachte vor sich hin.
Die beiden kamen direkt auf ihn zu. Als sie ihn fast erreicht hatten, schnellte er vor ihnen auf, und ehe sie noch ahnten, was ihnen bevorstand, verspürten sie einendumpfen Schlag gegen die Köpfe und sanken ins Reich der Träume. Im Handumdrehen waren sie gefesselt.
»Was ist da los?« fragte Tscham erschrocken, als plötzlich Ojos dröhnender Baß in einer weithinschallenden Lachsalve erklang. »Er wird doch nicht auf einmal übergeschnappt sein?«
Die am Boden liegenden Verwundeten horchten ebenfalls auf. Das Gelächter klang schaurig in ihren Ohren. Viele überlief es kalt.
»Qué hay?« rief Michel, »was ist los?«
»Ich habe sie, Señor Doktor«, kam die Antwort.
»Wen?«
»Die beiden, die noch fehlten.«
»Dann komm herüber und bring sie mit.«
»Sí, sí.«
Die Araber rissen die Augen auf, als sie die bärtige Riesengestalt des Spaniers erkannten. Aber der Atem stockte ihnen, als sie sahen, wie er zwei durchaus passable Männer triumphierend über dem Kopf schwang.
Für abergläubische Gemüter war es auch ein furchterregender Anblick.
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Sie legten die Gefangenen alle in eine Reihe und banden ihnen die Hände auf den Rücken.
Laufen konnten sie ohnehin nicht; denn irgendwo hatte jeder eine tüchtige Wunde am Bein.
Unogi flüsterte seinem Vordermann zu:
»Das sind sehr mutige Männer !«
»Vor allem aber gewalttätig! Wir werden es bei ihnen noch schwerer haben als bei Abu Sef.«
Sie schwiegen betrübt.
»Ob sie vielleicht auch selbst einige von uns behalten, vielleicht die Kräftigsten?«
Es war der leise Schimmer einer Hoffnung, der Unogi diesen Gedanken eingab.
»Das glaube ich nicht«, sagte der andere. »Wozu könnten sie uns brauchen?«
»Es gibt viele Neger an der Küste, die keine Sklaven sind. Wenigstens erzählte das der Häuptling.«
»Unogi hat recht. Ich habe auch davon gehört. Aber die freien sind entweder selbst Sklavenjäger oder Führer. Ich möchte keines von beidem sein.«
»Immer noch besser als Sklavenarbeit! Wer weiß, wohin sie uns verkaufen werden!«
»Es muß ein fernes Land sein. Sie verladen uns auf ihre großen, schwimmenden Häuser!«
»So werde ich die kleine Zapa nie mehr wiedersehen! Und sie war doch so tapfer! Ob sie tot ist?
Erstickt? Ich hätte bei ihr bleiben sollen!«
»Dann wärst du auch erstickt!«
»Ja, aber zusammen mit ihr! Sie war sehr mutig. Sie hielt länger aus als ich. Sie wollte mich nicht hinauslassen. Und sie hatte recht. Aber wer denkt schon an die Folgen, wenn er im dicksten Qualm liegt?«
Sie schwiegen.
Nach geraumer Zeit stieß der Vordermann Unogi mit dem Fuß an.
»Sieh da, sie kommen, um uns zu besichtigen!«
»Sie werden nachsehen wollen, ob sie einen guten Fang gemacht haben. Ist der nicht fürchterlich, der mit den vielen Haaren im Gesicht? Seine Augen funkeln wie die einer Raubkatze !«
Ojo, Michel und Tscham gingen von Leiter zu Leiter.
»Wie wollt Ihr Euch mit ihnen verständigen, Señor Doktor?«
»Ich habe mir von Ugawambi einige Worte beibringen lassen.«
Um diese Tatsache zu demonstrieren, bückte er sich zu den Negern und fragte auf Kisuaheli :
»Wer von euch heißt Unogi?«
Die traurigen Augen der Schwarzen sahen ihn scheu an. Aber einer antwortete:
»Unogi liegt weiter hinten.«
Soviel von der Sprache verstand aber Michel nicht. Unentschlossen betrachtete er den Sprecher.
Dann wandte er sich an Ojo :
»Befreie den, der eben geantwortet hat. Er soll uns zu Unogi bringen.«
»Wer ist das, Unogi?«
»Der Mann von dem kleinen Mädchen, das wir getroffen haben, als wir an das Dorf kamen.«
Ojo zog das Messer und zerschlug den Halssteg der Leiter.
Der Neger dachte nicht anders, als daß der Schlag ihm gelte, und schrie in Todesängsten auf.
Der riesige Spanier war — daran gab es keinen Zweifel — für jeden, der ihn nicht kannte, eine furchteinflößende Erscheinung. Aber als er dem Neger dann auch noch die Handfesseln durchschnitt, ließ dessen Angst nach.
»Wo Unogi?« fragte Michel und bedeutete ihm, dorthin zu gehen, wo Unogi lag.
Unogi bekam einen furchtbaren Schreck. Was wollte man von ihm?
Ojo wiederholte seine Art der Befreiung. Auch hier wieder der Schrei, als sollte ein Tier geschlachtet werden. Und dann das Erstaunen, als Michel nur sagte :
»Komm mit!«
Sie gingen mit den beiden Negern zu jenem Platz, wo Abu Sefs Feuer noch immer schwelte.
»Setzen«, sagte Michel.
»So«, meinte er dann, »ich bringe Grüße von Zapa.«
Unogi wurde aufgeregt. Ein Schwall von Worten ergoß sich über den Pfeifer. Der wehrte ab und sagte:
»Ich kenne deine Sprache nicht. Ich habe Zapa getroffen. Ich habe die Worte gelernt, die ich jetzt sage. Wir kamen und haben euch befreit. Morgen früh seid ihr alle frei. Wir gehen zu euerm Kral zurück. Wir sind keine Sklavenjäger.«
»Wir sollen frei sein«, schrie Unogi, »richtig frei wie früher und ich soll Zapa wiedersehen?«
Michel war hilflos. Er hatte nur die Worte »frei« und »Zapa« herausgehört. Er nickte und wiederholte :
»Ich bringe Grüße von Zapa. Ich habe Zapa getroffen. Morgen früh seid ihr alle frei. Wir gehen zu euerm Kral zurück. Wir sind keine Sklavenjäger.«
Wieder sprudelte es aus Unogis Mund. Aber der andere Neger schien begriffen zu haben, daß die Männer nichts von dem verstanden, was er sagte. Er legte Unogi die Hand auf den Arm und sagte :
»Es hat keinen Zweck, in unserer Sprache mit ihnen zu reden. Sie verstehen uns nicht. Sie haben nur die Worte gelernt, die sie eben sagten. Ich werde sehen, ob ich mich in Zeichensprache mit ihnen verständigen kann.« Erwandte sich, nachdem er Unogi zum Schweigen gebracht hatte, mit einer weitausholenden Geste an Michel. »Frei?« fragte er abermals und deutete auf alle Gefangenen.
»Frei«, sagte Michel.
Der Neger erklärte, ob er und Unogi jetzt darangehen könnten, den Brüdern die mörderischen Halsleitern abzunehmen.
Statt einer Antwort überreichten ihnen Michel und Ojo ihre Messer.
Sie betrachteten die Waffen neugierig. Sie hatten Stahl schon bei den Arabern gesehen, aber noch nie eine solche Klinge in den Händen gehalten.
Zögernd erhoben sie sich. Sie schienen dem Frieden noch nicht ganz zu trauen. Aber als sie niemand störte und auch keiner Anstalten machte, nach dem Gewehr zu greifen, stürzten sie schreiend zu den anderen und sprachen mit wilden Gesten zu ihnen. Dabei fuchtelten sie mit den Messern in der Luft herum.
Das Gebrüll der Befreiten verstärkte sich von Minute zu Minute. Zuerst machten die Schwarzen ein paar Freudenschritte. Eine Frauenstimme sang irgendwo im Hintergrund ein klagendes Lied.
Die erschöpften Menschen tanzten plötzlich. Sie tanzten den Freudentanz, wie ihn ihre Väter getanzt hatten, wenn sie einen guten Fang heimgebracht hatten.
Michel war in den Anblick der Tanzenden versunken. Tscham saß schweigend da. Und Ojo lachte. Er fand den Tanz einfach komisch.
Der Mond hüllte die gespenstische Szene in seinen bleichen Schein.
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Ugawambi und die Träger hatten sich einen faulen Tag gemacht. Nachdem der Pfeifer sie verlassen hatte, waren sie in die vom Feuer verschont gebliebenen Hütten gekrochen, hatten sich ausgestreckt und die Hände über dem Bauch gefaltet.
Sie dachten nicht daran, dem Befehl des Pfeifers zu folgen, der ihnen gesagt hatte, daß sie die halbzerstörten Hütten wieder instand setzen sollten.
Es kam ihnen geradezu lächerlich vor, an derartig primitive Behausungen Hand anzulegen. Für sie waren die Schwarzen des Innern genauso Wilde wie für die Weißen oder die Araber. Wie konnte man ihnen, zivilisierten Negern aus Madagaskartown in Sansibar, solche Arbeit zumuten?
Sie waren jedoch zu klug gewesen, um sich offen zu weigern. Soviel hatten sie in der fragwürdigen Zivilisation schon gelernt: immer ja zu sagen zu dem, was der Brotherr verlangte, und dann abzuwarten und sich nur nicht zu überstürzen.
Und Ugawambi? Dem fiel es gar nicht ein, den Befehlen Michels Geltung zu verschaffen. In seinen Augen war dieser Weiße absolut verrückt. Wenn er, Ugawambi, bedachte, nach welch seltsamen Wörtern ihn der Weiße gefragt hatte, so schüttelte er noch nachträglich den Kopf.
Wozu ritten die drei Herren überhaupt der Sklavenkarawane nach? Wollten sie den Händlern vielleicht die Schwarzen abkaufen? Aber wozu? Und weshalb hatte man das unglaubliche Ansinnen an die Träger gestellt, die zerstörten Hütten zu reparieren?Ugawambi warf begehrliche Blicke auf Zapa, das schöne Mädchen mit dem unschuldigen Gesicht.
Zapa schuftete unermüdlich. Sie drang in die Hütten ein, besserte die Dächer aus, flocht neues Schilf hinein, wenn der Regen durchdringen konnte, versteifte die Seitenwände mit frischen Zweigen und warf alles Angekohlte fort, denn es verbreitete einen widerlichen Gestank.
Oft hatte Ugawambi den fast unwiderstehlichen Wunsch, das Mädchen zu küssen; aber er dachte an den Pfeifer und dessen drohende Gebärde, als er sie alle warnte, das Mädchen auch nur in irgendeiner Weise zu belästigen.
Und Ugawambi konnte das verstehen. Es gab genügend Weiße, die sich eine schwarze Geliebte hielten. Wahrscheinlich wollte der Pfeifer Zapa für sich behalten. So ließ man also lieber die Finger von ihr.
»Was glaubst du, wie lange sie wegbleiben werden?« fragte einer der Träger.
»Sie müßten heute noch wiederkommen. Der Massa sagte so«, antwortete Ugawambi.
»Meinst du, daß er uns schlagen wird, weil wir die Hütten nicht ausgebessert haben?«
»Wie kann er das? Wir sind doch keine Bauarbeiter! Ihr seid seine Träger und habt euch zu nichts weiter verpflichtet, als seine Lasten zu tragen. Und ich, Ugawambi, bin als Führer angeworben. Ich trage auch keine Lasten.«
Sie waren es zufrieden. Ugawambi stand hoch bei ihnen im Ansehen; denn er lebte schon viel länger in Mada-gaskartown und kannte alle wichtigen Persönlichkeiten in der Stadt Sansibar.
Plötzlich hörten sie in der Ferne Stimmengewirr. Es klang wie das Schnattern von Gänsen und kam immer näher.
»Was ist das?« fragte einer der Träger ängstlich.
»Geh hinaus und sieh nach«, meinte Ugawambi.
»Warum gehst du nicht selbst?«
»Ich gehe nur, wenn der Massa wiederkommt. Aber das ist nicht der Massa. Er schnattert nicht.«
»Wer kann es sein?«
»Ich bin kein Zauberer. Geh hinaus und sieh nach.«
Zögernd erhob sich der Träger. Er kam gerade in dem Augenblick ins Freie, als die vor Freude heulenden Eingeborenen, die Michel befreit hatte, ins Dorf liefen.
Erschrocken fuhr er zurück.
»Was ist?« fragte Ugawambi.
»Ein Stamm — der — der das Dorf besetzt«, stammelte der Träger. Plötzlich hörten sie eine Stimme :
»Ugawambi! Ugawambi — wo bist du?«
»Doch der Massa«, sagte Ugawambi und atmete auf. Er ging hinaus. Michel stand am Rand des Dorfes und sah das fröhliche Treiben der Wiederkehr mit innerer Zufriedenheit. Ojo und Tscham hielten neben ihm.
Ugawambi eilte zu ihnen.
»Hier ich sein, Massa. Was das hier mit viele Schwarze?«
Michel maß ihn mit einem langen Blick. Der Kerl war zu frech. Er hatte offene Ablehnung in seine Frage gelegt.
»Das geht dich nichts an. Ihr habt die Hütten nicht instand gesetzt. Weshalb nicht?«
»Du müssen Träger fragen. Ugawambi sein Führer. Nicht Hüttenbauer.«
»Du scheinst dir noch etwas auf deine Faulheit einzubilden. Wo ist die kleine Frau?«Ugawambi grinste.
»Nicht wissen. Ich nicht anrühren. Ich aufheben für Massa.«
Michels Brauen bildeten einen harten Strich auf seiner Stirn.
»Bring sie sofort her.«
»Ja, Massa. Ugawambi suchen.«
Er ging fort. Nach einer Weile kam er mit dem Mädchen wieder, dessen Augen furchtsam an dem Pfeifer hingen. Wahrscheinlich hatte ihr Ugawambi eingeredet, daß sie nun die Geliebte des weißen Massa werden müsse.
Mit hängenden Schultern stand sie vor Michel. Ugawambi grinste und harrte der Dinge, die da seiner Meinung nach kommen mußten.
Sie kamen; aber ganz anders, als der Führer sich das vorgestellt hatte. Von irgendwo her tauchte plötzlich ein großer, gut gewachsener, noch sehr junger Eingeborener auf.
»Zapa«, schrie er glücklich, »meine kleine Zapa!«
Das Mädchen erstarrte vor freudigem Schreck.
»Unogi!« Es war wie ein Hauch, wie ein ganz zarter Windzug. Sie konnte das große Glück immer noch nicht voll erfassen.
Erst als Unogi sie in den Armen hielt, verstand sie, daß sie ihn wiederhatte.
Die drei Freunde drückten ihren Pferden die Hacken in die Seiten und ritten ins Dorf.
»Glotz nicht so dumm«, fuhr Michel Ugawambi an. »Zeig mir, wo die Träger sind, und sage ihnen, daß sie sich zum Abmarsch vorbereiten sollen! Morgen früh brechen wir auf.«
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Als die befreiten Sklaven mit ihren Befreiern fortgezogen waren, verwünschte Abu Sef laut fluchend Allah und den Propheten, so daß ihn seine Männer ob der Gotteslästerung erschrocken ansahen.
Einige hielten sich die Ohren zu, um das Fürchterliche nicht hören zu müssen.
Hassan, der Junge, der neben dem Anführer lag, hatte den Mut, ihn zu unterbrechen.
»Du versündigst dich, Sayd! Du darfst solches nicht sagen, oder die Dschehenna wird dein Los sein.«
Abu Sefs Gesicht war fahl. Die Stirnadern unter dem Turban hatten kaum noch Blut und lagen schlaff unter der Haut. Das war der gefährlichste Zustand, in dem sich Abu Sef befinden konnte.
Denn meistens schoß nach solchen Augenblicken der völligen Leere das Blut mit doppelter Schnelligkeit durch die Adern und verursachte in dem jähzornigen Araber Explosionen, vor denen sich alle, die ihn kannten, fürchteten.
Und so auch jetzt.
Er wandte sich Hassan zu, ganz langsam. Man sah, wie sein Gesicht rot anlief. Und dann kam es aus seinem Munde:
»Verflucht sei Allah, der Schejtan soll ihn holen samt dem Propheten und den Marabuts. Ich wünsche ihm, daß er diesem Rachegeist im siebenten Himmel begegnen möge!«
»Halt ein«, schrie Hassan. »Das ist zuviel! Allahs Blitz wird uns alle treffen! Was Allah tut, ist wohlgetan! Es ist Schicksal, Kismet, gegen das wir nicht ankönnen.«
»Ah, halt's Maul, du blöder Kerl! Man kann alles abwenden. Wollt ihr vielleicht wegen des Kismets gar hier liegenbleiben und warten, bis euch Allah seinen Schutzengel schickt?«
Er rappelte sich stöhnend hoch, hielt sich an einem Baumstamm fest und stand auf einem Bein.
»Wir müssen sehen, daß wir die Küste erreichen! Die verdammten Wilden haben unsere Waffen mitgenommen ! Unsere Pferde treiben sich irgendwo herum. Unsere Vorräte reichen höchsten noch vier Tage. Und keiner von uns ist mehr heil.«
»Ganz richtig«, sagte ein grimmig aussehender Komplize. »So frag ich dich dann, wie wir uns fortbewegen sollen. Keiner von uns kann auf zwei Beinen stehen, geschweige denn laufen.
Manche können sich gar nicht erheben.«
Schweigen.
Viele sahen erst jetzt ihre mißliche Lage voll ein. Wenn sie folgerichtig dachten, mußten sie zu dem Schluß kommen, daß nur ein Wunder Rettung bringen konnte.
Plötzlich kümmerte sich niemand mehr um den lästernden Abu Sef. Die Männer warfen sich mit den Gesichtern zur Erde und beteten inbrünstig zu Allah um Errettung aus höchster Not.
Und das Wunder geschah.
Bis gegen Abend hatten sich fünf der verlorenen Pferde eingefunden. Hassan bemerkte sie zuerst. Es waren stallgewöhnte Tiere, die die Nähe der Menschen suchten. Sie standen, als wäre nichts geschehen, in dem Korral, dessen Zaun sie am Abend zuvor im Schrecken niedergetrampelt hatten. Sie standen da und grasten. Und sie stoben auch nicht von dannen, als die wenigen Männer, die nur Fleischwunden davongetragen hatten, zu ihnen humpelten. Zu diesen gehörte auch Abu Sef.
Unter Schmerzen gelang es ihnen, sich in die Sättel zu arbeiten. Aber als das gelungen war und Abu Sef spürte, daß er die Schmerzen, die das Reiten verursachte, ohne weiteres ertragen konnte, hatte er sofort wieder Oberwasser.
Zu den vieren, die außer ihm noch die Pferde mit Beschlag belegt hatten, sagte er:
»Wir reiten so schnell wie möglich nach Tanga und holen Hilfe von dort.«
»Aber das geht nicht«, sagte einer, »wir brauchen in unserem Zustand mindestens zwei Tage hin.
Und bis die Helfer da sind, vergehen vier oder fünf Tage. Indessen liegen die anderen fast bewegungslos auf der Stelle festgebannt, sind schutzlos dem Regen ausgesetzt, und manche von ihnen werden vielleicht sterben. Nein, das geht nicht!«
»Hund!« schrie ihn Abu Sef an. »Haben sie nicht selbst gesagt, daß sie sich dem Kismet fügen wollen? Nun, es ist Schicksal, daß wir fünf die Pferde bekommen haben. Laßt sie verrecken!
Allah wird ihnen beistehen.«
Die Gesichter der vier anderen wurden hart. Einer sagte:
»Deine Eigensucht ist so groß wie deine Hartherzigkeit ! Seit fünfzehn Jahren jagen die meisten von uns mit dir die Wilden ! Seit fünfzehn Jahren hast du das meiste dabei verdient! Und nun, in der Not, willst du die, denen dudeinen Reichtum verdankst, verderben lassen! Schande über dich, Abu Sef! Wir werden nie mehr Sklaven für dich fangen !«
»Schwächlinge«, sagte Abu Sef verächtlich. »Ihr seidmir viel zu zart besaitet für spätere Jagden!
Bleibt hier und krepiert mit den anderen! Ich reite.«
Er wandte sein Pferd und trabte davon.
Die vier ritten zu den Verwundeten und erklärten was vorgefallen war. Ein Wutgeheul stieg auf.
Alle schworen dem Anführer Rache.
»Wir werden mit Allahs Hilfe versuchen«, sagte der Sprecher von vorhin, »die anderen Pferde oder wenigstens ein paar von ihnen einzufangen.«
Und so geschah es. Die Verwundeten suchten die ganze Gegend ab. Als die Nacht kam, hatten sie sechs weitere Pferde eingefangen. Aus Gestrüpp und dem blauen Seidenzelt Abu Sefs stellten sie einige Tragen her, die sie zwischen je zwei Pferden befestigten. In diese Tragen legten sie, als sie am kommenden Morgen ein Gebet zu Allah geschickt hatten, diejenigen Kameraden, die nicht reiten, also auch nicht zu zweit auf einem Pferd sitzen konnten. Dann setzte sich der Zug in Bewegung. Langsam aber stetig ging es voran.
Und nach drei Tagen hatten sie völlig erschöpft Tanga erreicht, das damals noch ein kleiner arabischer Küstenort war. Von den Fischern, die hier wohnten, hörten sie, daß Abu Sef einen Tag früher in erbarmungswürdigem Zustand angekommen war, sich aber keine Zeit zur Pflege seiner eiternden Wunde gelassen hatte, sondern mit einer arabischen Dhau sofort nach Sansibar weitergesegelt war.
»Der Hund«, knirschte Hassan, der Junge, den das Wundfieber schüttelte.
So waren die vierzehn ohne Geldmittel zu besitzen, allein auf die Gnade der Fischer angewiesen.
Aber sie schworen sich angesichts ihrer Not, nicht zu ruhen, bis sie sich an Abu Sef gerächt hätten.
Abd el Ata, der älteste von ihnen, übernahm jetzt die Führung des Sklavenjägerhaufens, der sich von diesem Tage an einen Namen gab, wie ihn Geheimbünde trugen. Sie nannten sich die
»Dreizehn Verlassenen«, und Abu Sef würde wahrscheinlich noch manchesmal den Tag verfluchen, an dem er seine Leute hartherzig im Stich gelassen hatte.
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Der Pfeifer hatte ein Donnerwetter über die Träger und ihren Führer niedergehen lassen. Die Burschen hatten während der Tage, in denen sie hinter den Sklavenjägern herjagten, nur gefaulenzt und reichlich von den Vorräten gegessen, die bis zum »Berg der bösen Geister« reichen sollten. Sie hatten vor Langeweile soviel vertilgt, daß Michel gezwungen war, die Bantu-Neger und ihren Häuptling Baluba, der trotz seines Alters die Strapazen überstanden hatte, um Maismehl zu bitten.
Die Dankbarkeit der Naturkinder war so groß, daß sie sich auch selbst geschlachtet hätten, um ihren Befreiern Nahrung zu geben. Baluba ließ Michel zu sich ins Zelt bitten.
Was Baluba sagte, war etwa folgendes:
»Wir wissen nicht, was unsere großen Freunde nun vorhaben. Wir möchten ihnen aber nach besten Kräften helfen. Die »Pfeifende Donnerbüchse«« — damit war Michel gemeint — »möge uns sagen, was wir für ihn tun können.«
Der Pfeifer ließ sagen, daß sie ausgezogen seien, um weiter im Innern des schwarzen Erdteils einen Berg zu suchen, auf dem der ewige Schnee liege.
Der Häuptling sah ihn mit tiefem Erschrecken an. Seine Antwort war hastig und unzusammenhängend. Michels Eröffnung schien ihn furchtbar aufzuregen.
»Ihr dürft nicht dorthin«, übersetzte Ugawambi. »Jeder, der sich in die Nähe der bösen Geister wagt, ist ein Kind des Todes.«
»Wir müssen aber hin. Es ist gar nicht anders möglich«, sagte Michel mit Bestimmtheit, um nicht erst eine große Debatte aufkommen zu lassen.
Baluba schüttelte den Kopf.
»Wir werden euch also nie wiedersehen! Keiner von uns hat es je gewagt, in die Nähe der bösen Geister zu kommen. Aber wir wissen, daß der Berg von Riesen bewacht wird, die in lieblichen, verführerischen Tälern wohnen, in denen das Korn reift wie sonst nirgendwo auf der Erde. Sie hüten diese Täler eifersüchtig. Jeder, der ihr Paradies betritt, ist dem Tode geweiht.«
»Woher wißt ihr das, wenn noch niemand von euch da war?« fragte Michel lächelnd.
»Man erzählt es. Schon unsere Großväter haben es erzählt.«
»Es nützt nichts«, ließ Michel antworten. »Wir müssen dorthin. Und wenn es den Berg wirklich gibt, so kommen wir auch hin. Und wir kommen auch wieder. Daran kann es keinen Zweifel geben.«
»Wir bewundern deine Kühnheit. Aber wir fürchten die Vermessenheit«, sagte Baluba.
»Ich bin nicht vermessen«, verteidigte sich Michel gegen den versteckten Vorwurf. »Ich weiß zuverlässig, daß vor vielen, vielen Jahren einmal ein sehr frommer Mann auf diesen Berg gestiegen ist. Er hat dort etwas zurückgelassen. Und das müssen wir holen.«
»Was hat er zurückgelassen?«
»Steine«, sagte Michel. »Sehr seltene Steine.«
»Steine«, erwiderte Baluba und schüttelte den Kopf. »Gibt es nicht überall auf der Welt Steine?
Müßt ihr deshalb auf den Berg der bösen Geister klettern?«
»Es gibt diese Steine nur dort.«
Baluba schwieg. Er sah, daß er die »Pfeifende Donnerbüchse« nicht von diesem gewagten Vorhaben abbringen konnte.
Nach einer Weile aber ließ er fragen:
»Sind deine Träger zuverlässig? Werden sie nicht fliehen, wenn sich die Riesen auf sie stürzen?«
»So weit wird es nicht kommen. Wenn sie sich genau nach meinen Vorschriften richten, wird ihnen nichts geschehen.«
»Du bist sehr zuversichtlich.«
»Ich war auch zuversichtlich, als ich mit meinen beiden Freunden die Sklavenjäger bekämpft habe.«
Der alte Baluba schwieg beschämt. Dann nickte er.
»Ich wollte dich nicht kränken. So ziehe denn zum Berg des ewigen Schnees und kehre gesund zurück!«
»Danke. Und was wird aus euch?«
»Was soll werden? Wir werden uns im Gebrauch der erbeuteten Waffen üben.«
»Das wird euch nicht viel helfen. Wenn die Sklavenjäger auf Fang ausziehen, werdet ihr die ersten sein, die sie holen. Abu Sef wird allen Menschen erzählen, wie es ihm ergangen ist. Viele werden kommen, aber dann bin ich nicht da, um euch zu schützen.«
»Was sollen wir tun?«
»Ihr müßt euch eine andere Gegend suchen, müßt tiefer ins Land vordringen. An der Küste seid ihr zu sehr gefährdet.«
»Aber dann kommen wir mit denen in Konflikt, die dort leben.«
»Man muß nicht denken, daß man alles nur mit Kampf lösen kann. Wenn ihr auf mich hören würdet, so wüßte ich einen Plan.«
»Sage ihn.«
»Zieht alle mit mir. Am Fuß des Kilimandscharo siedelt ihr euch an. Wenn ihr dann mit den Waffen, die ihr den Arabern abgenommen habt, ein Schauspiel gebt, wird man Angst vor euch haben und euch achten. Gegen die Weißen oder die Araber sind sie nutzlos. Aber für Eingeborene, die noch nie ein Feuerrohr gesehen haben, wird der Besitzer zu einer unangreifbaren, überlegenen Persönlichkeit.«
Baluba hatte mit offenem Munde zugehört.
Was der Weiße sagte, klang ungeheuerlich! Seit Generationen zitterten die Neger der Küste vor den Riesen am Schneeberg. Und jetzt sollten sie einfach nach dort ziehen, Hütten bauen, Felder anlegen und sich dort niederlassen?
Baluba dachte lange nach.
Es stimmte — und das fühlte er — hier waren sie nicht mehr lange sicher. Hier würde sich das soeben Durchlebte bald wieder abspielen. Baluba selbst hatte keine große Lust zu diesem Wagnis. Er war alt und würde ohnehin bald sterben. Aber die jungen Leute, Unogi zum Beispiel und Zapa und Platu mit seiner Frau und wie sie alle hießen! Sie waren ja am meisten gefährdet.
Sie würden nie in Frieden leben können, und einmal würden sie bestimmt in die Sklaverei geraten. Weshalb sollten sie nicht versuchen, mit Hilfe der »Pfeifenden Donnerbüchse« ein neues Leben zu beginnen?
»Warte hier«, bat er jetzt den Pfeifer.
Dann erhob er sich und rief die Männer des Dorfes zusammen. Es waren nur ein paar kräftige Alte unter ihnen. Die Schwachen und Kranken hatte Abu Sef auf dem Gewissen. Die meisten von ihnen waren jung, halbe Kinder noch; aber stämmige Kinder.
Sie warteten gespannt auf das, was ihr weiser Häuptling sagen würde.
Baluba hob die Hand. Sein faltenreiches Gesicht war ernst. Anfangs sprach er leise und leidenschaftslos. Aber plötzlich geriet er selbst in Feuer.
Seine Zuhörer hingen wie gebannt an den alten, welken Lippen. Als er geendet hatte, brachen sie in frenetisches Gebrüll aus.
Über Ugawambis Gesicht glitt ein Schein der Überraschung. Er wandte sich an Michel und sagte:
»Alte Chef gehen selbst mit. Alle gehen.«
»Das freut mich«, sagte Michel. »Es täte mir leid, wenn ich sie nur aus der Hand Abu Sef s befreit hätte, damit ein anderer kommt und sie wieder einfängt.«
»Ugawambi freuen auch. Ich gleich zu Träger gehen und sagen.«
»Weshalb so eilig?«
»Träger froh. Nicht mehr Gepäck tragen. Träger jetzt Offiziere von diese Wilden.«
Michel war sprachlos. Diese verflixte Meute wußte aus allem für sich den Rahm abzuschöpfen.
Aber Michel gedachte Ugawambis Schlauheit einen gehörigen Dämpfer aufzusetzen.
»Hiergeblieben«, schnauzte er ihn unfreundlich an. »Die Träger werden weiter Träger sein. Ich habe sie nicht bezahlt, damit sie sich diesen Negern gegenüber als Herren aufspielen. Sie werden unsere Lasten tragen, und wer nicht gehorcht bekommt Prügel.«
Ugawambi schüttelte den Kopf. »Ich nix verstehen. Wozu du befreien verdammte Wilde, wenn nicht tragen deine Sachen? Du ungeschickt. Nächstemal Ugawambi wieder mit Sklavenjäger Sklaven fangen. Ich dann gut Geld machen. Ich dann wissen, wo viele Neger fangen auf Weg zu böse Geister.«
Michel saß in der Falle. Er konnte Ugawambi nicht entbehren, weil er ihn als Dolmetscher brauchte. Aber er konnte sich ebenso darauf verlassen, daß Ugawambi sich bestimmt nichts daraus machen würde, einem Sklavenjäger den Weg zum »Berg der bösen Geister« zu zeigen.
Blieb nur noch die Hoffnung, daß ein Sklavenjäger die Geschichte nicht glaubte, die ihm Ugawambi auftischen würde.
»Schämst du dich nicht, deine eigenen Brüder zu verkaufen?« sagte Michel schwach.
»Nix Brüder. Das sein Wilde. Ugawambi vornehmer Mann und Schnaps trinken.«
Es war zwar eine eigentümliche Art von Vornehmheit, die Ugawambi da für sich in Anspruch nahm. Aber sie war trotz aller Komik gefährlich.
»Nun«, sagte Michel trocken. »Du wirst gar nicht dazu kommen, so etwas Gemeines zu tun. Ich werde dich nach unserer Rückkehr erschießen, dich und die Träger. Das ist am einfachsten.«
Der lange Kerl machte zuerst ein erschrockenes Gesicht. Aber dann grinste er.
»Du niemand erschießen. Ich dich kennen. Du sein ein wenig hier.« «
Er faßte sich an die Stirn.
Das war Michel denn doch zuviel. Er holte aus und gab ihm eine gewaltige Ohrfeige, daß er drei Schritte weit flog.
»Au«, schrie Ugawambi, »du haben sehr schwere Hand. Aber du trotzdem ein bißchen hier.«
Wieder faßte er sich an den Kopf, war aber im gleichen Augenblick aus der Hütte des Häuptlings verschwunden.
Jetzt erhob sich auch Michel und ging.
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Die Vorbereitungen zur Auswanderung des Bantu-Volkes nahmen nur wenige Stunden in Anspruch. Die Frauen hatten aus ihren wenigen Habseligkeiten ein Bündel geschnürt, das sie auf dem Kopf trugen. In Bastmatten eingehüllt, hingen die wenigen Kinder, die den Überfall Abu Sefs überlebt hatten, auf ihren Rücken.
Die Männer trugen ihre primitiven Waffen und Ackergeräte. Das war alles. Der Stamm zählte etwas über hundert Seelen.
Der Marsch ins Ungewisse begann.
Die Blätter der Bäume tropften. Der Regen rann unaufhörlich.
Doch schon nach zwei Tagen verlor das Land seinen Tropenwaldcharakter. Es stieg an, wurde bergiger und bergiger.
Man befand sich am Fuß eines ostafrikanischen Randgebirges. Dann sank der letzte dichte Wald zurück, und ein bis zu zweieinhalbtausend Metern aufragendes Gebirge stieg vor den Augen der Wanderer empor.
Die Skizze Tschams wies den Weg. Dieses Gebirge war eingezeichnet; aber man brauchte nicht hinaufzuklettern. Die Route führte an seinem Fuß entlang, immer nach Nordwest.
Rechter Hand lag Steppe, so weit das Auge reichte.
Und hier änderte sich das Wetter, aber keineswegs zum Guten, wie Michel insgeheim gehofft hatte.
Hier regnete es ständig, tagaus, tagein. Stets war der Himmel von grauen Wolken verhangen.
Und trotz dieser Trostlosigkeit herrschte eine Hitze, die bis zu fünfundvierzig Grad reichen mochte. Sie hatten die Berge nur einmal sehen können, an jenem ersten Morgen, als sie das Waldgebiet verließen. Seitdem hing ständig ein dichter Dunstschleier unter ihnen, der die Sicht nach oben nahm.
Niemand hatte mehr einen trockenen Faden am Leib. Ugawambis Perücke war vollständig zerweicht. Sie verlor auch die letzten weißen Haare, und der lange Neger brach darüber beständig in lautes Wehklagen aus.
Die Nächte brachten die unangenehmste Überraschung. Sie kühlten sich teilweise so stark ab, daß Michel vermeinte, es sei eine Temperatur wie im tiefsten Winter in Deutschland.
Das schien jedoch nur so. Es herrschten, obwohl die .Zähne im Frostschauer aufeinanderschlugen, immerhin noch acht bis zehn Grad Wärme. Aber wegen des ungeheuren Temperaturunterschiedes glich die Nacht fast einer Polarnacht.
Und seltsam, wenn die Menschen durch den dampfenden Tag marschierten, wünschten sie die kühle Nacht herbei. Wenn aber die Nacht kam, sehnten sie sich nach dem Tage.
Sie legten nie viel mehr als zehn englische Meilen zurück.
Am zwölften Tage mußten sie wieder einen Fluß überqueren, der vom Gebirge kam. Es dauerte fast einen halben Tag, bis die erschöpften Menschen den Übergang vollzogen hatten.
Die Vorräte gingen zu Ende, und Michel mußte auf die Jagd. Er konnte nicht soviel Fleisch herbeischaffen, wie die Neger zu ihrer Nahrung brauchten; denn es war ihm bis jetzt immer nur Kleingetier und Geflügel vor die Flinte gekommen.
Eines Abends kam er wieder und brachte ein paar große Vögel mit. Er warf sie Ojo zu. Und der verteilte sie, immer einen an je fünfzehn. Die Vögel waren nicht größer als normale Hühner.
»Und doch kostet jedes Tier eine Kugel«, seufzte Michel. »Ich kann nicht meinen ganzen Vorrat verschießen. Wir wollen schließlich auch noch auf dem Rückweg essen.«
Zwei Tage später standen sie wieder vor einem Fluß. Drüben auf der anderen Seite brach mit lautem Krachen Getier durch die Uferbüsche.
Eine Büffelherde kam zur Tränke.
Der Fluß war nicht breit. Michel riß, ehe er es recht bedachte, die Muskete an die Wange und schoß dreimal. Und trotz der Aufregung, die das Erscheinen der Tiere verursacht hatte, zielte Michel ganz ruhig und traf mit jedem Schuß.
Zwei junge Büffelkühe standen erstaunt und starrten mit glasigen Augen herüber. Die anderen erschraken beimDonner der Schüsse, brachen nach Westen aus und rasten am Ufer davon. Die Kühe brachen in die Knie.
Da gab es kein Halten. Ohne die einzelnen Anordnungen des erfahrenen Häuptlings zu befolgen, stürzten sich Männer und Frauen in den Fluß, um die besten Stücke zu erbeuten.
Da zog das Wasser plötzlich Kreise. Und da schnappte ein gieriger Rachen nach einem jungen Mann.
Ein Aufschrei, Blut auf dem Wasser, Todesangst in allen Gesichtern. Und der gierigen Rachen wurden immer mehr.
Entsetzt stoben die anderen zum rettenden Ufer zurück. Aber noch ehe sie es erreichten, war von dem armen Opfer nichts mehr zu sehen. Die Krokodile hatten es mit unheimlicher Schnelle zerrissen.
Neben der ungeheuren Gefahr befürchtete Baluba auch, daß die Alligatoren an Land klettern würden, um sich die zarten Kühe zu holen, die die Menschen so dringend brauchten.
»Wie kommen wir hinüber?« fragte Baluba den Pfeifer.
Michel hatte die Tage genutzt, um so viel wie möglich von der Sprache der Eingeborenen zu lernen. Er konnte schon eine ganze Menge und hatte bei unkomplizierten Dingen Ugawambis Hilfe nicht mehr nötig.
»Ich weiß nicht«, antwortete er jetzt. »Erst einmal abwarten.«
Tscham und Ojo beugten sich über die Karte. Die Linie, die den Weg zum Schatz des Lamapriesters bezeichnete, durchschnitt hier den Fluß, dessen Lauf leider nur so weit wie man sehen konnte eingezeichnet war. Der Lama hatte sich auf seiner Wanderung nicht die Zeit genommen, ihn zu erforschen.
Michel betrachtete sich die Skizze.
»Wenn ich wüßte«, sagte er zu Ojo, »ob er von jenem Berg kommt, auf den wir wollen, so würde ich an diesem Ufer bleiben. Aber wenn wir aufs Geratewohl losgehen, verlieren wir womöglich die Richtung.«
»Wir müssen hinüber, Señor Doktor.«
»Und wie vertreiben wir die Krokodile?«
»Wir müssen ein Floß bauen«, mischte sich Tscham ein.
Michel lächelte.
»Bedenke, daß es hier keinen Bambus gibt.«
»Und womit wollen wir die Bäume fällen?« fragte Ojo.
Sie ließen alle die Köpfe hängen.
»Es gibt vielleicht eine Möglichkeit«, meinte Tscham, »wir erschießen so viele von ihnen, daß die Lebenden damit beschäftigt sind, sie zu vertilgen. Inzwischen versuchen wir den Übergang.«
»Fressen sie sich denn selbst auf?« fragte Ojo.
Tscham nickte.
Michel lehnte diesen Vorschlag ab.
»Es ist zu gefährlich«, meinte er.
Sie holten Baluba.
Baluba verstand ungefähr, was Michel radebrechte.
»Wir wohnten früher am großen Fluß«, sagte er. »Dort gab es viele Schuppentiere. Man muß nur aus dem Uferwasser heraus sein. In der Mitte folgen sie nur nach, wenn sie sehr großen Hunger haben. Die Strömung ist ihnen zu reißend.«
»Diaz«, wandte sich Michel an Ojo, »wieviel Bleiplatten hast du noch?«
»Fünf Pfund ungefähr, Señor Doktor.«
»Bueno«, nickte Michel. »Es muß eben reichen. FünfPfund bedeuten hundert Kugeln, die wir noch gießen können. Ich habe etwa noch zwanzig im Beutel. Es nutzt nichts, es muß sein. —
Fangen wir an.«
Die Bantus stellten sich in drei Reihen am Ufer auf. Man sah die Angst in ihren Gesichtern.
Jeder glaubte, daß er trotz aller Vorsichtsmaßnahmen gefressen werden würde.
Michel stand rechts am Ufer, etwas abseits von der Dreierreihe der Neger, die ihre Frauen und Kinder in die mittelste Reihe genommen hatten.
Ojo und Tscham standen mit ihren Gewehren auf der anderen Seite.
Als man den Eindruck hatte, daß alle auf den gefährlichen Versuch vorbereitet waren, schleuderte Michel ein totes Bleßhuhn ins Wasser.
Mit schußbereitem Gewehr betrachteten Tscham und Ojo von drüben und der Pfeifer von hier das Geschehen.
Die Wasseroberfläche wellte und kräuselte sich. Die Alligatoren stießen mit den gefräßigen Mäulern in die Luft.
Von allen Seiten schossen sie auf das Bleßhuhn zu. Aber keines kam von der Mitte des Stromes her. Sie schienen sich also wirklich nur im Uferschlamm aufzuhalten.
Die drei Jäger rissen zu gleicher Zeit die Gewehre an die Wangen. Ojo und Tscham schössen zuerst. Und sie hatten getroffen. Jeder eins. Jetzt feuerte Michel. Sechsmal krachte die Villaverdische Muskete, und ebenso viele Krokodile legten sich auf den Rücken.
Es war gräßlich mitanzusehen, wie sich die anderen auf ihre Artgenossen stürzten. Man hörte das Schnappen der Kiefer und das Krachen der Gebisse.
Binnen kürzester Zeit war von den acht getöteten Tieren nichts mehr zu sehen. Das eine oder andere der gesättigten Biester zog schon wieder davon, als die Jäger geladen hatten.
Diesmal schoß Michel zuerst. Mit dem gleichen Erfolg wie vorher. Ojo und Tscham folgten.
Und Michel lud schon wieder.


Das Fressen wurde schon gemütlicher. Die Trägheit der Satten gewann langsam die Oberhand.
Und als sie das fünfzehnte verspeist hatten, interessierten sie sich für das sechzehnte nicht mehr.
Einige schnappten wohl danach; aber keines machte ernstlich Anstalten, es zu verschlingen. Das Wasser wurde wieder ruhiger.
Dennoch gab sich Michel nicht zufrieden. Er schoß jedes der Untiere ab, das er noch irgendwo erkennen konnte. Dann ging der Pfeifer zum Häuptling und machte ihm begreiflich, daß er als erster hinüberwaten werde.
Ojo und Tscham sollten von hier aus den Übergang decken. Vom anderen Ufer würde Michel dann ein Gleiches tun.
Baluba versuchte ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. Michel rief den vor Angst schlotternden Ugawambi herbei und meinte:
»Sag dem Häuptling, daß der Führende immer vorangehen muß, wenn die anderen ihm folgen sollen. Es gibt keine Gefolgschaft ohne Beispiel.«
Das genau wiederzugeben, schien selbst dem redegewandten Ugawambi zu schwierig. Aber Baluba hatte verstanden.
»Ich stimme dir bei«, ließ er sagen. »Aber wenn doch noch eine der Bestien Hunger hat, was dann?«
»Sie wird sich an mir den Magen verderben«, lache Michel. »Ich bin ungenießbar.«
Der Häuptling gab den letzten Satz an die angetretenen Männer und Frauen seines Stammes weiter. Irgendwo stieg zaghaft ein Lachen auf. Aber es reichte nicht, um die allgemeine Furcht zu bannen.
Michel stieg auf sein Pferd, hielt die Büchse hoch und ritt los. Allein, das treue Tier stampfte mit den Hufen und wieherte ängstlich, als es mit den Vorderbeinen in den Fluß ging. Es scheute und wollte zurück. Aber Michel zwang es ins feuchte Element. Er selbst war klatschnaß; aber nicht nur vom Regen. Der Schweiß perlte auf seiner Stirn.
Mit hochgereckten Nüstern ging das Tier voran.
Und jetzt machte Michel eine erstaunliche Entdeckung. Er ritt über eine Furt. Der Fluß war auf einem schmalen Querstreifen von etwa zwei Metern nicht tiefer als einen Meter.
Er wandte sich um und rief Ugawambi zu :
»Sage allen, sie sollen genau auf meinen Weg achten. Dann werden sie nicht weiter als bis zum Gürtel im Wasser versinken.«
Über zweihundert Augen verfolgten den Ritt des Pfeifers. Gleich war der mutige Mann drüben.
Man wartete geradezu darauf, daß am anderen Ufer das Wasser jetzt in Wellenbewegung geraten würde. Aber nichts geschah, Das Ufer war frei von Alligatoren.
Michel zitterte an allen Gliedern, als sein Pferd endlià auf dem Trockenen stand.
Doch Michel ließ sich keine Sekunde gehen. Sofort prüfte er die Muskete. Dann stellte er sich ans Ufer, bereit, sofort sechs Kugeln aus dem Lauf zu jagen.
Zögernd noch und mit Gesichtern, als würden sie aufs Schafott geschickt, stiegen die ersten ins Wasser. Die nächste Reihe folgte. Niemand sprach ein Wort. Nirgends geriet das Wasser in Unruhe.
Da schrie, als sie mitten im Fluß waren, einer auf. Eine Panik setzte ein. Einer trampelte über den anderen hinweg. Die Schwächeren rutschten von der Furt ab ins tiefere Wasser, das ihnen bis zum Halse reichte. Verzweifelt versuchten sie, den erhöhten Grund wiederzugewinnen. Es gelang allen. Die vordersten hetzten aufs Ufer, blieben stehen und wurden von den Nachfolgenden umgerannt.
Nach wenigen Minuten war der Spuk vorbei. Im Wasser rührte sich nichts.
Nun sollten Ugawambi und die Träger folgen. Sie wollten nicht. Tscham versuchte Ugawambi klarzumachen, daß der Schrei des einen Eingeborenen durch etwas anderes ausgelöst worden sei als durch ein Krokodil. Aber das glaubte Ugawambi nicht.
Ojo wurde das Zetern der fünf zu bunt. Er nahm sein Gewehr an die Wange und setzte eine grimmige Miene auf. Die Mündung zeigte auf Ugawambi.
»Ich nix gehen.«
»Du gehst«, kommandierte Ojo. Er nahm das Pferd beim Zügel und führte es ans Wasser.
Plötzlich gab er ihm einen Schlag auf die Hinterhand, der einen Ochsen hätte fällen können. Das erschrockene Tier raste mit seinem schreienden Reiter ins Wasser. Und da das Pferd ein Herdentier ist, folgten die anderen dichtauf.
Tscham lachte seinen riesigen Freund an.
Ojo nickte; denn nun folgten auch die Packtiere.
»Santa Maria, seht, wie sie laufen! Eine wahre Pracht!«
Der letzte war kaum drüben, und Ojo wollte geradeaufsitzen, als ihn Tscham am Arme zurückhielt. An ihrem Ufer wurde es jetzt wieder lebendig. Die Biester schienen neuen Appetit zu verspüren.
»Demonio«, fluchte Ojo. »Konnten sie nicht noch einen Augenblick warten?«
»Was gibt's?« rief Michel.
»Sie sind wieder da, die lieben Tierchen«, antwortete Ojo.
»Bueno, dann schießt ! Einmal müssen sie doch satt werden.«
Ojo zuckte die Schultern und legte an. Tscham schoß gleich nach ihm. Zwei — drei Wasserkreise bildeten sie. Großen Hunger schien die Meute nicht mehr zu haben; denn diesmal ließen sie ihre Artgenossen unberührt, blieben aber, lauernd neben, ihnen liegen.
Die beiden Zurückgebliebenen schössen immer wieder, Aber diesmal mit dem umgekehrten Erfolg. Immer mehr kamen und paddelten neben ihren toten Brüdern oder legten sich mit aufgesperrtem Rachen in den Schlamm.
»Maldito, ich kann doch nicht meine ganzen Kugek verschießen!« Er drückte ab, hatte in einen aufgesperrten Rachen gezielt, der wie auf Kommando zuklappte, als die Kugel eingedrungen war.
Das Tier peitschte das Wasser mit dem Schwanz im Todeskampf. Noch zwei oder drei verendeten auf dieselbe Weise. Das schien den anderen denn doch zuviel des Guten. Sie drehten ab und schwammen in ihre Jagdgründe zurück.
»Jetzt reiten wir los«, rief Ojo Tscham zu. Er saß schon auf dem Rücken seines Pferdes und stieß ihm die Hacken in die Weichen.
Tscham folgte ein paar Meter hinter ihm.
Ojos Brauner nahm das Ufer in schnellem Anlauf, ohne ein Zeichen der Angst von sich zu geben.
Bei Tscham ging es nicht so glatt.
Sein Pferd zögerte. Seine Hufe setzten erst auf der Furt auf, als Ojo schon in der Mitte des Flußes war. Aber nach einiger Mühe gelang es auch Tscham, das Tier gänzlich ins Wasser zu bringen. Da wurde das Pferd plötzlich nervös und schnaubte ängstlich. Tscham bekam einen Schreck und blickte sich um. Was er sah, ließ seine Haare zu Berge stehen.
Keine fünf Meter hinter ihm schoß ein Krokodil heran, das Roß und Reiter verfolgte.
Tscham trieb sein Tier an. Aber das hatte schon selbst die Gefahr gespürt. Wie von Furien gehetzt durchbrach es das Wasser.
In der Mitte des Flusses blickte sich Tscham wieder um. Das Tier folgte noch immer.
Jetzt wurden auch die Gefährten am jenseitigen Ufer aufmerksam. Michel sah die Wasserkreise.
Er riß die Büchse hoch, schoß und — — fehlte. Wieder ein Schuß. Die Bestie stutzte.
Wahrscheinlich war die Kugel auf irgendeine harte Stelle ihres Panzers geprallt. Um ein Tier tödlich zu treffen, muß man zwischen die Augen schießen. Das war vom anderen Ufer aus noch nicht möglich.
Dennoch hatte das Stutzen Tscham einen größeren Vorsprung gebracht. Wiehernd erhob sich das Pferd schon aus dem Wasser, als der Alligator heran war und zuschnappte. Aber es blieb nur ein Stück Schweif in seinem Rachen. Und dann traf Michels Schuß.
Tscham zitterte an allen Gliedern. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er erfaßte nachträglich erst, welches Glück er gehabt hatte.
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Niemand hatte Lust, die Wanderung heute noch fortzusetzen. Es wurde ein Lager aufgeschlagen.
Trotz Nässe und Regen kamen fünf prächtige Feuer zustande. Und dann gingen die Frauen daran, die beiden Büffelkühe zu enthäuten.
Bald brodelte und bruzzelte das saftige Fleisch an den zugespitzten Holzstöcken. Der Duft regte den Appetit derart an, daß Ojos Magen laut knurrte.
»Das wird dir doch gar nicht schmecken, Diaz«, sagte Michel mit todernster Miene.
Ojo blickte ihn verblüfft an.
»Wie — wie — meint Ihr das, Señor Doktor? Weshalb sollte es gerade mir nicht schmecken?«
»Ich denke, du machst dir nichts aus Braten, wenn es keinen Wein dazu gibt?« —
Sie hatten nun den längsten Teil des Weges hinter sich. Der Kartenskizze nach mußten sie morgen auf die erste Terrasse kommen, über die es zum Gipfel des Berges hinaufging.
»So böse scheinen die Geister des Berges gar nicht zu sein«, lachte Ojo, als er endlich seinen Teil von der Kuh vor sich liegen hatte. Er hieb seine kräftigen weißen Zähne in das Fleisch, daß Tscham ihm bewundernd zusah. Es war unglaublich, was Ojo so mit einem Biß in den Mund stecken konnte. —
Unogi saß neben der kleinen, zarten Zapa auf der Erde und sah sinnend vor sich hin.
»Was hast du?« fragte Zapa, »freust du dich nicht, daß uns die bösen Tiere nichts anhaben konnten?«
»Ich kann mich nicht so recht freuen. Weißt du, ich frage mich, ob diese Krokodile vielleicht vom bösen Geist auf dem Kilima in den Fluß gesetzt worden sind, um uns daran zu hindern, ihn zu überschreiten.«
»Ach, was du glaubst«, sagte Zapa; aber überzeugend klang das nicht. Ihre Augen wanderten plötzlich furchtsam hin und her.
»Vielleicht ist es ein Frevel, den bösen Geist auf seinem Berg zu stören.«
»Meinst du? Was sagen die anderen?«
»Es ist allen nicht mehr ganz geheuer.«
»Aber wir haben doch nun die Feuerwaffen, die ihr von Abu Sefs Kriegern erbeutet habt.«
»Ja, können wir aber damit umgehen? Die »Pfeifende Donnerbüchse« hat uns schon wiederholt in ihrem Gebrauch unterweisen wollen; aber es ist nie etwas daraus geworden. — Und außerdem kann man gegen die Geister auch nicht mit den Feuerwaffen an. Sie sind gegen alles gefeit!«
»Aber die bösen Krokodile im Wasser starben doch davon!«
»Das sind ja auch nicht die Geister selbst! Ich weiß nicht, ich habe Angst. Wir sollten wieder umkehren und in unser Dorf zurückkehren.«
So oder so ähnlich waren die meisten Gespräche, die sich an den Feuern entspannen. Überall herrschte Furcht vor dem Unbekannten.
Und Michel? Der hatte die Schwarzen bewußt noch nicht mit den Schußwaffen vertraut gemacht, da er mit Recht annahm, daß sie das kostbare Pulver unnütz verschwenden würden. Er wußte, daß im Fall der Berührung mit irgendeinem unbekannten Feind seine Büchse vollkommen ausreichen würde, um dem Gegner die Macht zu demonstrieren.
Es ging nun auf die letzte und wahrscheinlich äußerst schwierige Phase des Unternehmens zu.
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Eine hochgewachsene, hellhäutige Gestalt sprang von Felsenstück zu Felsenstück, bis sie eine Wiese erreichte, die, zwischen zwei etwa tausend Meter hohen Bergrücken liegend, taufrisch und mit saftigen, zarten Gräsern bestanden war.
Die Gestalt entpuppte sich bei näherem Hinsehen als ein herkulisch gebauter, unbekleideter Mann mit einem anmutigen, bronzefarbenen Gesicht, in dem zwei große Augen saßen.
Es war Maradsche, der Königsläufer der Wadschagga.
Die Wadschagga bevölkerten damals die Gegend um den Kilimandscharo. Kunde von ihnen war schon bis zur Küste gedrungen. Die Bantu-Neger hielten sie für die Riesen, die den bösen Geist auf dem Kilimandscharo bewachten.
Sie unterschieden sich von den Negern der Ostküste durch einen herrlichen Wuchs, hellere Haut und weniger krauses Haar. Erst Dr. Meyer, ein deutscher Afrikaforscher, entdeckte die Wohnstätten der Wadschagga über hundert Jahre später erneut und schloß Schutzverträge mit dem großen König von Moschi ab, mit Mandara, einem Nachkömmling des Fürsten, der zur Zeit im Dschaggaland regierte, da unsere Geschichte spielt.
Maradsche eilte zu einer klaren Quelle, die aus einem in der Nähe gelegenen Felsen entsprang, streckte sich ein paarmal wie eine Katze und sprang weiter. Mit Leichtigkeit erklomm er tausend Meter des anderen Bergrückens. Dann allerdings wurde das Hinaufkommen schwieriger. Aber Maradsche kannte hier jeden Fußbreit Boden. Wie eine Bergziege stieg er weiter, ohne auch nur ein einzigesmal fehlzutreten.
Maradsche war das letzte Glied einer Stafette, die von der Grenze des Reiches bis zu dieser Königsstadt führte. Alle Neuigkeiten, die die ständig auf Patrouille befindlichen Kundschafter entdeckten, wurden so auf schnellstem Wege in die Königsstadt gebracht. Dabei leisteten die Stafettenläufer Erstaunliches an Geschick und Ausdauer.
Maradsche hatte nun auch diesen Bergrücken erklommen. Sein Standort erlaubte ihm einen herrlichen Ausblick über das ganze Gebiet von Moschi. Jenseits dieses Berges lag zwischen diesem und dem nächsten Höhenrücken ein wunderschönes, mattenreiches Tal, das aber nicht so tief war wie jenes, das der Läufer soeben durcheilt hatte.
Das Tal, das jetzt vor seinem Blick lag, war das Königstal mit der Königsstadt. Es wölbte sich, schon zweihundert Fuß unter dem Kamm beginnend, etwa vierhundert Meter tief und stieg auf der anderen Seite wieder an, wo seine saftigen Felder fast bis zum nächsten Rücken hinaufreichten.
Das Königstal war auch von der Niederung her zugänglich, aber Aradman, der Herrscher, hatte die offene Seite mit großen und ausgedehnten Hecken zupflanzen lassen und den Weg durch diese Hecken verboten.
Jeder Besucher der Königsstadt mußte über die Berge.Und auch die Nachrichtenträger waren von dieser Anordnung nicht ausgenommen.
Im Dschaggaland gab es für die Männer nur eine Beschäftigung. Das war der Kriegsdienst.
Schon die Jungen wurden zu Lanzenwerfern, Bogenschützen oder Schleuderern erzogen und brauchten nie eine andere Arbeit zu verrichten. Alles, was in einem geordneten Haushalt und auf den Feldern an Arbeit anfiel, war Sache der Frauen.
Und diese Frauen, die ebenfalls nackt gingen, waren Schönheiten. Einer der letzten Könige vor Aradman hatte Gesetze erlassen, wonach alle alternden Männer und Frauen, deren Körper keinen schönen Anblick mehr boten, ein Tuch, eine Bastmatte oder ein Fell als Bekleidung zu tragen hatten, wenn sie ihre Heimstätten verließen. Dieses Gesetz wurde auch von Aradman mit eiserner Strenge durchgeführt. Für die Frauen war eine bestimmte Altersgrenze festgesetzt, etwa fünfunddreißig Jahre. Wer von den Männern einen unansehnlichen Eindruck machte, bestimmte der König. Ein Mann nämlich, der Kleidung tragen mußte, schied aus dem Stand des Kriegers aus. Nun konnte man es sich aber auch im Dschaggaland nicht leisten, jeden zu bekleiden, dessen Bauch vielleicht eine Speckfalte auf wies; denn dieser Mann konnte durchaus noch ein brauchbarer Krieger im Dienst des Königs sein. Und es ist wohl überall in der Welt so, daß sich die Könige nicht gern durch Gesetz ihrer eigenen Soldaten berauben.
Die Königsstadt selbst war ein Unikum. Sie hatte die Ausmaße einer europäischen Kleinstadt und war rings von einer aus gelbem Bast und Stroh geflochtenen Mauer umgeben.
Aus dem gleichen Material waren die niedrigen, meist einstöckigen Häuser. Die Straßen waren mit herausgebrochenem Felsgestein belegt, das von Zeit zu Zeit von marschierenden Truppen wieder festgetreten wurde, wenn es der Regen gelockert hatte.
Am Nordhang des Gebirges, über der Stadt, befand sich, wie ein Kloster in Tibet, das Schloß des Königs. Allerdings diente hier das Strohgemäuer nur als Fassade; denn die eigentlichen Gemächer waren in den Fels gehauen.
Auf den umliegenden Feldern bauten die Frauen Bohnen, Hirse, Mais an. Die Felder waren durchbrochen von herrlichen Bananenhainen. Auf den Weideflächen grasten riesige Rinder-, Schaf- und Ziegenherden.
Im Dschaggaland herrschte Wohlstand. Krach und Zank gab es nicht; denn alles gehörte dem König, der je nach Verdienst das Nutzungsrecht an seinem Eigentum vergab. Für die Bekleidung der alten Leute sorgte ein königliches Zeughaus. Jährlich erhielten die Alten ein Baumwolltuch, alle halben Jahre eine Bastmatte und alle zwei Jahre ein Fell.
Und da alle aus den gleichen Beständen gekleidet wurden und auch das Hemd oder das Fell nach wie vor dem König gehörte, kam gar nicht erst der Gedanke auf, daß man sich wegen eines Stoffetzens streiten oder schlagen könnte.
Zu diesem König eilte nun flinken Fußes Maradsche, der Läufer. Er brauchte nicht zu warten.
Der König ließ niemanden warten, der ihn sehen wollte. Darin unterschied er sich von den Staatsführern der heutigen Zeit.
Er begrüßte seinen Läufer freundlich, schlug ihm mit beiden Händen auf die Schultern, und Maradsche schlug zurück. Nach dieser für den König etwas schmerzhaftenBegrüßung — er mußte sie wohl ein halbes hundert Mal am Tage über sich ergehen lassen — ließen sie sich auf gelbe, mit Stroh ausgestopfte Bastkissen nieder.
»Dein Gesicht ist ernst, mein Freund«, sagte der König, der übrigens ebenfalls bekleidet war; denn er zählte fast sechzig Jahre.
»Es müßte eigentlich voller Tränen sein, Aradman«, erwiderte Maradsche. »Ich bringe schlimme Kunde.«
»Ah! Werden die Nachbarn wieder einmal rebellisch?«
Maradsche winkte ab.
»Deshalb würde ich nicht weinen. Ich glaube sogar, die Nachbarn sind genauso bestürzt wie ich.
Heute morgen langte der Stafettenläufer aus dem Süden bei mir an und berichtete mir, daß über den Fluß der Krokodile ein Heerhaufen mit Weibern und Kindern gegen unser Land zieht.«
»Über den Fluß der Krokodile sind sie gekommen?«
»Ja.«
»Das glaube ich nicht. Niemand kann ihn überschreiten, weder von hier aus noch von der anderen Seite. Die Krokodile sind gute Wächter.«
»Ich glaubte es auch nicht und fragte, ob sie ein Floß gebaut hätten.«
»Und?«
»Sie haben kein Floß gebaut. Sie sind durchs Wasser gegangen mit Weibern und Kindern. Einer wurde zerrissen. Aber dann sollen drei Gestalten hinzugekommen sein, die auf gezähmten Zebras saßen. Sie hielten ein Rohr vor sich hin, aus dem es blitzte und donnerte, bis die Alligatoren tot waren.«
Aradman sah seinen Läufer mit verzogenem Mund an. Dann fragte er:
»Wer will das gesehen haben?«
»Ein Krieger der Kirua.«
»Die Kirua lügen gern«, sagte der König. »Jemand, der Blitz und Donner machen kann, muß ein Geist sein. Aber Geister kann man nicht sehen.«
Maradsche nickte.
»Ich habe mir das auch gesagt. Aber ich glaube es dennoch. Mein Urgroßvater hat mir vor langen Jahren einmal eine Geschichte von einem Wanderer erzählt, der auch vom Rand der Welt kam, um auf den Kilima zu steigen. Er blieb einige Tage dort oben und ging dann wieder.
Niemand hat je wieder etwas von ihm gehört.«
Aradmans Gesicht zeigte einen grüblerischen Ausdruck. Er schien angestrengt über etwas nachzudenken. Dann meinte er:
»Du hast nicht unrecht. Ich habe von diesem Fremdling auch gehört. Aber trotzdem kann ich es nicht glauben. Die Kirua wollen uns vielleicht Angst einjagen.«
»Erlaubst du, daß ich meinen Posten für ein paar Tage verlasse?«
»Wozu?«
»Ich will zum Fluß der Krokodile gehen und mich selbst davon überzeugen, ob uns der Kirua ein Märchen aufgebunden hat.«
»Du kannst gehen.«
»Und was ist, wenn er die Wahrheit sprach?«
Aradman erhob sich und lief unschlüssig auf und ab.
»Was würdest du an meiner Stelle tun?«
»Ihnen meine Krieger entgegenschicken, um sie so schnell wie möglich zu vernichten.«
Der König sann lange nach. Wie in tiefen Gedanken schüttelte er sein Haupt. Dann meinte er:»Geh erst einmal hin und sieh dir alles genau an. Komm so schnell wie möglich zurück und berichte. Erst dann kann ich entscheiden.«
Maradsche ging zunächst in sein Haus und ließ sich von seiner jungen, schönen Frau einen Labtrunk reichen. Der Weg hatte ihn durstig gemacht. Und nun lag noch eine größere Anstrengung vor ihm. Er nahm Bogen und Pfeile auf, prüfte die Sehne, warf sich eine Bananenstaude über und trabte los.
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»Da —, da hinten! Seht Ihr, Señor Doktor?« schrie Ojo und durchbrach mit diesem Ruf die lethargische Stille, die über dem Auswandererzug lastete.
Obwohl die Bantu seine Sprache nicht verstanden, elektrisierte sie der Ruf des großen Mannes mit dem dichten, schwarzen Bart.
Sie richteten ihre Blicke dorthin, wohin die ausgestreckte Hand Ojos deutete.
Michel hatte die Situation sofort erfaßt und griff in die Satteltasche, um sein Fernrohr herauszuziehen.
Die Dunstschleier waren für Augenblicke wie durch Zauberhand zerrissen und gaben den Blick auf das Gebirge frei.
Die Sonne strahlte, sie brachte etwas Weißes zum Gleißen.
»Das ist der Berg des ewigen Schnees«, sagte Michel. »Wir haben ihn gefunden. Er existiert wirklich und ist kein Märchen.«
Fasziniert schaute er durch das Glas und reichte es dann Ojo.
Von diesem erhielt es Tscham, der es kaum erwarten konnte, das Ziel seiner Wünsche wenigstens schon in der Ferne zu sehen.
Aber das Vergnügen, das jeder Alpenwanderer kennt, hielt nicht lange an. Bald war wieder alles grau in grau. Und der Regen floß in Strömen.
»Der Berg der bösen Geister«, flüsterte Unogi mit scheuer Ehrfurcht seiner Frau ins Ohr. »Wir haben ihn mit eigenen Augen gesehen.«
Zapa war nicht so andächtig gestimmt.
»Er muß sehr, sehr hoch sein«, meinte sie sachlich. »Ob die »Pfeifende Donnerbüchse« wohl hinaufklettern wird?«
Unogi sah sie erschrocken an.
»Was für Gedanken du hast, Zapa ! Wie könnte er das wagen! Die Geister würden ihn zerschmettern.«
Zapa dachte praktisch.
»Ich kann mir nicht denken, was er hier will, wenn nicht hinaufsteigen.«
»Es wäre eine Freveltat ohnegleichen! Die Rache der Geister könnte sich auch auf uns erstrecken ! Wir würden alle verderben!« —
»Hm«, sagte Ojo zu Michel, »da haben wir ja eine ganz hübsche Kletterpartie vor uns.«
»Ich glaube auch«, antwortete Michel.
»Hinunter wird es noch schwieriger«, schaltete sich Tscham ein. »Dann müssen wir auch noch die Schätze tragen.«
»Dieser Mühe will ich mich gern unterziehen«, lachte Ojo. Und sein Lachen klang so schallend, daß die Neger erschrocken zusammenfuhren. Ihnen war der Heiterkeitsausbruch im Angesicht des erhabenen Geistersitzes unverständlich. —
»Ich glaube nicht, daß sie den Berg achten werden«, fuhr Zapa fort. »Sie lachten, als gelte es, über eine blumige Wiese zu tollen. Sie sind viel mächtiger als der Berg.«
»Zapa!« entfuhr es Unogi, und Bestürzung lag in seiner Stimme. »Du darfst nicht so sprechen!«
»Doch«, sagte Zapa eigensinnig. »Ihr seht, wenn es um die bösen Geister geht, nur das Schlechte in Menschen, die sich nichts aus ihnen machen. Aber ich bin nicht so. Die »Pfeifende Donnerbüchse« hat unser ganzes Volk aus den Händen der Sklavenjäger befreit. Er ist ein tapferer und guter Mann. Und seine Freunde sind auch tapfer und gut. Wie sie die schrecklichen Bestien im Fluß besiegt haben ! Sagtet ihr nicht, die Krokodile seien die Torhüter des bösen Geistes? Wenn sie die Torhüter überwanden, werden sie auch den bösen Geist besiegen. Das glaubt Zapa. Zapa hat keine Furcht.«
Sie hatte so laut gesprochen, daß auch andere ihre Worte vernommen hatten. Viele mißbilligende Blicke streiften die junge Frau, die noch ein halbes Kind war und doch Worte sagte, die nicht einmal der Häuptling auszusprechen gewagt hätte.
Der Zug hatte jetzt die Niederung verlassen und drang in das Hochland vor, das terrassenförmig anstieg.
Hier wurde die Gegend wunderbar. Der steppenartige Charakter ging in weiches Grüngelände über. In einer Schlucht, in der ein frischer, klarer Bach rieselte, machten sie am Abend halt und schlugen das Lager auf.
Die Höhen ringsum waren bewachsen und bewaldet und boten in der untergehenden Sonne — der Regen hatte wieder einmal für ein paar Minuten aufgehört — ein Bild von grandioser Schönheit.
Ein Feuer wurde entfacht. Aber es gab nicht viel zu braten, denn die Büffelkühe waren fast aufgezehrt. Aber da die Gegend fruchtbar war, litten die Eingeborenen keine Not. Es war ihnen ein leichtes, Schnecken in Massen zu finden. Auch der Bach gab Nahrung her. Forellenähnliche Fische, die sich allerdings nur schwer greifen ließen, lebten in seinem Wasser. —
Michel, Ojo und Tscham saßen stumm neben ihrem Feuer und starrten in die Flammen.
»Ich weiß nicht«, nahm Ojo das Wort und fuhr sich mit dem Zeigefinger zwischen Hals und Kragen, »ich habe so ein komisches Gefühl — so, als ob wir nicht mehr allein wären!«
»Du könntest mit deinen Gefühlen Geld verdienen, amigo«, spöttelte Michel. »Sie sind gut und echt. Du fühlst schon das Richtige.«
»Demonio, wie meint Ihr das, Señor Doktor?«
»Wie ich es sage. Das Gefühl, daß wir beobachtet werden, habe ich schon seit heute mittag.«
»Weshalb habt Ihr nichts gesagt?«
»Das würde auch nichts an der Tatsache ändern. Wir können doch unmöglich die ganzen Bergrücken absuchen.«
»Aber wir könnten innerlich auf einen Angriff vorbereitet sein!«
»Wozu?«
»Nun, wenn die Bewohner dieser schönen Gegend hier kommen, dann müssen wir uns schließlich verteidigen!«
Michel schüttelte den Kopf.
»Du kannst dir wohl gar nicht vorstellen, daß es vielleicht auch Völker geben könnte, deren erster Gedanke nicht gleich immer Krieg ist?«
»Ah, Ihr meint, daß sie uns ungeschoren lassen?«
»Wenn wir nicht etwas tun, was sie reizen könnte, hoffe ich es zumindest.«
Ojo mußte an die jüngst vergangenen Abenteuer auf der Muskatnußinsel Mulung-Tulung denken und lächelte.
»Ihr seid immer optimistisch, Señor Doktor.«
»Nicht optimistisch. Meine Hoffnung besteht nur darin, einmal ein Volk oder einen Stamm zu finden, der nicht immer gleich an feindselige Absichten glaubt, wenn man sein Gebiet durchreist.«
»Das gibt es nicht«, sagte Tscham bitter, aber mit Bestimmtheit.
»Na, wir werden ja sehen. Gute Nacht jetzt. Ich bin müde.«
»Buenas noches«, nickte Ojo.
»Good night«, schloß sich Tscham dem Wunsch an.
Ojos Schnarchen verriet bald, daß er trotz seiner Befürchtungen einen gesunden Schlaf hatte.
Michel hatte zwar als erster die Augen geschlossen, dachte aber nicht daran, einzuschlafen. Ihm war es während des Marsches am Tage gewesen, als hätte er hin und wieder beobachtende Augen in den Büschen gesehen, die links und rechts die Schneise säumten.
Vorsichtig schob er sich ein paar Schritte zur Seite. Dann richtete er sich halb auf und verschwand in Richtung auf die Berge.
Als er weit genug von den Gefährten entfernt war, ging er aufrecht weiter. Trotzdem versuchte er, ständig in Deckung zu bleiben, obwohl bei der ägyptischen Finsternis keineswegs die Gefahr des Entdecktwerdens bestand.
Von Baum zu Baum eilend, erklomm er die Hänge des zur linken Hand liegenden Bergrückens.
Seine Schritte waren vorsichtig und fast unhörbar, seine Sinne bis zum äußersten gespannt.
So sorgfältig er die Gegend auch absuchte, er fand vorläufig nichts, was seinen Verdacht bestätigt hätte. Kraft und Ausdauer eines einzelnen Menschen würden ohnedies nicht ausreichen, um das ganze Gelände zu durchforschen.
Aber Michel folgerte, daß ein geschickter Beobachter sich wahrscheinlich unter Ausnutzung der Dunkelheit so dicht wie möglich an den Lagerplatz der fremden Eindringlinge schleichen würde.
Und demgemäß wollte ihm der Pfeifer aus den Bergen heraus in den Rücken kommen.
Er rechnete nicht damit, daß es viele Kundschafter waren, die man auf sie angesetzt hatte.
Westlich vom Lager, etwa hundertfünfzig Fuß entfernt von den Feuerstellen, zog sich eine dichte Buschreihe hin.
Diese versuchte Michel ungesehen zu erreichen, was ihm binnen kurzem auch gelang.
Und siehe da, seine Vermutung hatte ihn nicht getrogen. Als er vorsichtig um einen Strauch bog, wäre er fast über einen Mann gefallen, der hier am Boden hockte und zum Lagerplatz hinüberstarrte.
Michel wich sofort hinter seine Deckung zurück und beobachtete nun seinerseits den Mann.
So lagen die beiden etwa eine Stunde lang in unmittelbarer Nähe. Sonst zeigte sich niemand weit und breit. Undder Lauscher gab auch kein Zeichen an irgend jemand anderen, woraus Michel schloß, daß er allein war.
Da packte den Pfeifer der Schalk. Man müßte dem Kundschafter gleich beim ersten Zusammentreffen eine Lektion erteilen, die ihn beeindruckte. Denn von seinem Bericht würde vielleicht die Entscheidung über Krieg oder Frieden mit den Wanderern abhängen.
Langsam, Zentimeter um Zentimeter schob sich Michel so weit nach vorn, daß er den Bogen und den Köcher des Eingeborenen greifen konnte.
Vorsichtig, ganz, ganz vorsichtig zog er die Waffen des lauschenden Mannes zu sich heran.
Immer wieder hielt er in seiner Beschäftigung inne.
Zum Glück erwachte in diesem Augenblick Tscham. Er vermißte Michel und stand auf, blickte sich suchend um, ging durch die Reihen der Schlafenden und stieß dabei aus Versehen den einen oder anderen an.
Diese Tätigkeit Tschams ließ den Kundschafter die Aufmerksamkeit noch mehr als zuvor auf das Lager richten.
Ein Ruck, und der Bogen war ganz in Michels Hand. Der Köcher folgte schnell nach. Michel zog sich einige Schritte zurück. Hier hängte er den Bogen über einen vorspringenden Zweig und schnürte den Köcher ebenfalls daran fest. Dann machte er sich mit einem Lächeln auf den Lippen auf den Rückweg.
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Maradsche, der Königsläufer, beobachtete Stunde um Stunde jede Bewegung im Lager. Er wollte, er mußte so viel wie möglich über diese Fremden erfahren ! Sein König erwartete einen ausführlichen Bericht von ihm. Noch immer aber hatte er nichts von dem Donner und Blitz gesehen und gehört. Und das war in seinen Augen das Wichtigste.
Er konnte nicht verhindern, daß seine Zähne in den späten Nachtstunden vor Kälte aufeinanderschlugen. Er hatte weder eine Decke noch ein Fell bei sich. Er stand auf, um sich durch Springen zu erwärmen. Dabei fiel sein Blick auf die Stelle, wo vorhin noch Köcher und Bogen gelegen hatten.
Er stieß einen halblauten Ruf des Schreckens aus.
Die Waffen, die Zier des Kriegers, waren verschwunden, weg, einfach weg!
Entsetzen malte sich auf seinen Zügen. Waren die Überirdischen im Spiel?
Mit seinen großen Augen blickte er sich um. Es war niemand da. Er ging ein paar Schritte zur Seite.
»Was war das?
Der Bogen schimmerte im Geäst eines Busches.
Maradsche stürzte darauf zu und riß ihn beglückt an sich. Dann griff er nach dem Köcher. Aber dieser war mit einem ihm völlig unbekannten Seemannsknoten an den Zweig gebunden.
Er zerrte an den Riemen, um ihn loszubekommen. Endlich löste sich der unheimliche Knoten.
Maradsche war voller Furcht. Wie waren seine Waffendorthin gekommen? Er wußte genau, daß er sie neben sich gelegt hatte.
Kopfschüttelnd und mit einem unbehaglichen Gefühl nahm er seinen Beobachtungsposten wieder ein. Würde ihm der König diese Erzählung glauben? Würde er vielleicht denken, daß Maradsche so müde gewesen war, daß er nicht mehr wußte, was er getan hatte? Da war der Knoten. Maradsche dachte, daß es besser gewesen wäre, ihn nicht aufzuknüpfen, sondern den Ast abzuschneiden. Das wäre ein Beweis gewesen, wie man ihn eindringlicher nicht hätte erbringen können. —
Michel hatte den Rest der Nacht gut geschlafen. Als am kommenden Morgen die schlaftrunkenen Menschen wieder hochtaumelten, regnete es.
Der Pfeifer saß bald auf seinem Pferd und ritt wie zufällig in die Nähe des Gebüschstreifens, hinter dem er während der Nacht dem Eingeborenen den Streich mit dem Bogen gespielt hatte.
Er strengte seine Augen an, um das Dickicht zu durchdringen. Vielleicht war der nackte Krieger noch da.
Michel hielt sein Pferd an. Langsam und ohne Hast prüfte er seine Büchse. Dann riß er sie plötzlich an die Wange und drückte dreimal hintereinander ab. Es war eine Kugelverschwendung, wie er sie niemals bei anderen geduldet hätte; denn das Ergebnis dieser Schüsse waren drei Bleßhühner, die so klein und mager waren, daß sie höchstens einen einzigen Mann gesättigt hätten. Er kümmerte sich nicht um die Jagdbeute. Er nahm auch nicht die Büchse herab. et blieb in der Haltung, in der er den letzten Schuß abgegeben hatte und lauschte angestrengt ins Gebüsch. Dann glitt ein Schein der Befriedigung über seine Züge. Er vernahm das leise Knacken von Zweigen und das samtene Auftreten eines nackten Fußes. Der Späher war also noch da. Und Michel hoffte, daß das, was er soeben gezeigt hatte, seine Wirkung auf den bogengewohnten Eingeborenen nicht verfehlte.
Ojo kam heran. Er hob die toten Vögel auf und blickte den Pfeifer vorwurfsvoll an.
»Was ist los, Diaz?«
»Hm. Drei Kugeln wegen dieser mageren Viecher?«
»Nein«, sagte Michel, »nicht wegen der Viecher, sondern wegen des Kundschafters, der hinter diesen Büschen sitzt und uns belauscht.«
»Kundschafter? Soll ich den Burschen fangen?«
»Um Gottes willen, nein ! Er soll nach Hause gehen und von dem Schreck berichten, den ihm die drei Schüsse mit Sicherheit eingeflößt haben. Er belauscht uns übrigens schon seit gestern. Ich habe ihn mir während der Nacht aus der Nähe betrachtet.«
»Davon weiß ich ja gar nichts.«
»Davon kannst du auch nichts wissen, denn du hattest wieder einmal einen gesegneten Schlaf, als ich aus den Decken kroch.«
Ojo blickte Tscham an. Er wollte aus dessen Gesicht lesen, ob der Junge ebenfalls einen so festen Schlaf hatte. Aber zu seiner Enttäuschung nickte Tscham dem Pfeifer lächelnd zu.
»Stimmt, du warst lange weg, mein Freund.«
»Stimmt«, brummte Ojo. »Natürlich stimmt es. Oder meint ihr, ich habe es nicht gemerkt? —
Ich wollte es nur nicht zeigen, um — um — na ja, um den. Späher nicht zu verscheuchen!«
Sie lachten und folgten den anderen, die schon marschierten, nach Norden zu, immer nach Norden.
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Am Abend jener Nacht erreichte Maradsche die Königsstadt. Er ging nicht in sein Haus und sprach nicht mit seinem Weib. Er hielt keinen Schwatz mit einem befreundeten Krieger, ja, er verzichtete sogar auf einen frischen Trunk Ziegenmilch. Er eilte durch die steinernen Straßen und erklomm die Stufen, die hinauf zum Königshaus führten.
Aradman kam sofort aus einem seiner Gemächer in die Audienzhalle. Sie unterließen die Begrüßung. Maradsche nahm sich nicht einmal die Zeit, sich zu setzen. Er wartete auch nicht die Aufforderung des Königs ab, seinen Bericht zu beginnen.
»Es stimmt, Aradman«, stieß er hastig hervor. »Alles was der Kirua erzählt hat, stimmt! Und nicht nur das. Sie können auch zaubern!«
Er erzählte die Geschichte mit dem Bogen und dem Köcher. Er schilderte den Knoten, den niemand hier zu binden vermochte.
»Und als sie am Morgen aufbrachen, hob ein Mann von sehr heller Hautfarbe, der eigenartig aufgeputzt war und eine Kappe mit breiten Rändern auf dem Haupte trug, ein Holzstück in die Luft, auf dem ein hohler Bambusstab befestigt war, und jagte Blitz und Donner in den Himmel, worauf drei wilde Hühner tot vom Himmel fielen. Es war schrecklich!«
Aradman blickte den verstörten Krieger an. Er beherrschte seine Stimme gewaltsam, als er fragte:
»Bist du auch ganz sicher, daß du dich nicht getäuscht hast?«
»Ich verpfände mein Leben für die Wahrheit meiner Worte!«
Schweigen. Dann sagte nach einer Weile der König : »Wenn diese Menschen Donner und Blitz machen können, sind sie mächtiger als wir. Glaubst du, daß sie mächtiger sind?«
»Ja. Es wird ein hohes Maß an Tapferkeit dazu gehören, gegen sie anzukämpfen. Unsere Krieger müssen äußersten Mut aufbringen.«
»Deine Worte klingen, als zweifeltest du trotz allem Mut an unserem Sieg!«
Maradsche blickte zur Erde. Doch dann sah er den König offen an.
»Ja. Ich zweifle daran. Und du würdest genauso denken wie ich, wenn du sie gesehen hättest.«
»Ich glaube es. Du kannst in dein Haus gehen, um dich auszuruhen; aber sprich noch nicht über deine Erlebnisse.« »Nein.«
»Marschieren sie auf die Stadt zu?« »Ja. Sie sind in der großen Schneise. Morgen werden sie an die Hecke kommen.«
»Du hast mir noch nicht erzählt, ob sie wirklich auf Zebras sitzen.« Maradscha bejahte eifrig.
»Ja. Nur sind sie nicht gestreift, sondern haben ein glattes, braunes Fell. Außerdem gehorchen sie aufs Wort und scheinen, trotzdem sie größer sind, nicht angriff slustig zu sein.«
Der König erhob sich und schlug seinem Läufer auf die Schulter. Dann ging er, und auch Maradsche verließ den Palast.
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Wieder war ein Tag vergangen. Und wieder machten die Bantu Rast.
Während des Tages hatten sie noch einige Male die schneebedeckte Spitze des Kilimandscharo zu Gesicht bekommen. Nun senkte sich die Dunkelheit wieder über das Land.
»Warum können wir hier nicht bleiben und uns eine neue Wohnstätte bauen?« fragte Baluba den Pfeifer. »Die Wiesen sind saftig, der Bach ist klar. Es ist ein lieblicher Platz, zu dem du uns geführt hast.«
»Es gibt andere Menschen hier, deren Erlaubnis ihr haben müßt, wenn ihr hier wohnen wollt.
Solange ihr die nicht habt, seid ihr vor Feinden nicht sicher«, übersetzte Ugawambi und machte sich schon einen Plan, wie er die Sklavenhändler auch bis zum »Berg der bösen Geister« führen könnte.
»Abu Sef wird uns hier nicht finden«, ließ Baluba sagen.
Michel nickte mit ernstem Gesicht und sagte zu Ugawambi :
»Erzähle ihm, daß ich mit den Einwohnern dieses Gebietes einen festen Vertrag abschließen werde, damit sie alle gegen die Sklavenjäger zusammenstehen. Wenn hier Tausende ein festes Reich gründen, so können Abu Sef und seine Genossen nicht viel ausrichten.«
Ugawambi übersetzte eifrig, grinste aber bei den letzten Worten unverschämt.
»Und dann«, fuhr Michel fort, »sage ihm auch, daß ich dich und die Träger allen Einwohnern dieses Gebietes zeigen werde, damit sie euch sofort erkennen und töten, wenn ihr wiederkommen solltet.«
»U — u — u«, ächzte der Lange und rollte entsetzt die Augen.
»Übersetze«, fuhr ihn Michel an.
Stockend kam das Gesagte auf Kisuaheli von seinen Lippen.
Baluba lachte zufrieden vor sich hin. Er gönnte dem hochnäsigen Kerl diese Lektion von ganzem Herzen.
Michel und der Häuptling trennten sich und begaben sich zur Ruhe.
Als der neue Tag anbrach, ging es weiter.
Gegen Mittag gab es an der Spitze auf einmal Geschrei. Die vordersten hatten einen Heerschwarm nackter, aber bewaffneter Gestalten entdeckt. Schreiend gaben sie die Nachricht nach hinten.
»Sichert nach den Seiten«, rief Michel Ojo und Tscham zu und galoppierte nach vorn.
Ojo und der Radscha nahmen die Büchsen hoch, um jederzeit schußbereit zu sein.
»Wenn sie von den Bergen kommen«, sagte der große Spanier, »sitzen wir in der Falle! Dann können wir unser letztes Gebet beten!«
Michel hatte Krieger vor Augen. Um Einzelheiten unterscheiden zu können, griff er zum Fernrohr. Die Eingeborenen waren noch tausend Meter entfernt.
Michel sah, daß sie in geschlossener Schlachtordnung wie eine griechische Phalanx vorrückten.
Es war ein Bild wie aus dem Geschichtsbuch. So mochten die Punier mit Hannibal marschiert sein.
Der Pfeifer vergaß die Gefahr und starrte fasziniert auf das Schauspiel. Die vorderen Reihen trugen ovale Schilde, die gleichmäßig mit weißem Fell besetzt waren. In der Hüfte hatten sie die Lanzen eingelegt.
Es waren mindestens dreitausend Mann.
Entweder — oder, dachte der Pfeifer. Er steckte das Fernrohr weg, umklammerte seine Büchse fester und ritt in voller Karriere auf die Mitte der Phalanx zu.
Tausende von Augenpaaren sahen ihn erwartungsvoll an. Immer wieder streiften ihre Blicke das Pferd, auf dem der Mann saß. Es war größer als ein Zebra.
Michel hob die Hand und sagte auf deutsch:
»Na, ihr ollen Krieger, ihr werdet euch einen Schnupfen holen, wenn ihr so nackt bei diesem Wetter herumlauft!«
Er hätte auch etwas anders sagen können; denn es war nicht anzunehmen, daß ihn jemand verstand. Aber Reden baut Brücken. Es ist nicht so bedrohlich wie das Schweigen.
Die Wadschagga schienen die Worte als Begrüßung aufzufassen, was Michel nur recht sein konnte. Ihre vorderste Reihe teilte sich jetzt in der Mitte, und der einzige bekleidete Mann, den es in diesem Heerhaufen gab, trat durch die Lücke nach vorn.
»Aha, der General!« sagte Michel. »Bist ein vernünftiger Kerl, Alter, daß du dir etwas angezogen hast.«
Aradman nickte und sagte etwas in seiner Sprache. Michel horchte auf den Klang. Er vermeinte sogar, etwas zu verstehen. Es hörte sich jedenfalls auch nicht viel anders an, als wenn seine Neger sprachen.
Er kramte einige Brocken Kisuaheli hervor, die er mittlerweile gelernt hatte.
»Wir kommen weit vom Meer«, sagte er langsam.
Jetzt spitzte Aradman die Ohren. »Kommen« und »Meer« hatte er verstanden.
»Wir Freund. — Wollen nicht Krieg. — Immer nur Friede.«
Aradman klatschte in die Hände und fragte etwas.
»Ich verstehe nicht. Nur sprechen. Aber ich habe Dolmetscher. Ich bringe Dolmetscher.«
Wieder klatschte der König Beifall. Michel nickte, wandte sein Pferd und ritt zurück. Das eigentliche Kunststück begann erst, als er Ugawambi klarzumachen versuchte, daß er mit ihm nach vorn reiten müsse. Er schlotterte vor Angst und Feigheit und war über diese Zumutung empört.
»Los«, sagte Michel mit unerbittlicher Miene. Er ritt schnell hinter den Langen und versetzte dessen Pferd einen kräftigen Schlag, daß es nach vorn ausbrach. Lachend sprengte der Pfeifer hinterher.
Ugawambi brachte angesichts der drohenden Krieger kein Wort heraus. Erst als ihn der Häuptling ansprach, erhellte sich seine Miene.
»Sage dem Mann mit dem weißen Antlitz, daß ich der König dieses Reiches bin!«
Der Lange verstand. Es klang wirklich fast wie seine Muttersprache. Einige Abarten gab es natürlich.
Michel hob die Hand zum Gruß und neigte leicht den Kopf. Dann wandte er sich an Ugawambi:
»Entbiete dem König meinen Gruß und bestelle ihm, daß wir in sein Reich gekommen sind, um den Berg des ewigen Schnees zu besteigen.«
Ugawambi tat so und erwartete heftige Abwehr. Aber statt dessen verzog sich Aradmans Gesicht zu einem Lächeln. Er nickte und sprach eine Frage aus :
»Sucht der Mann mit dem weißen Gesicht etwas Bestimmtes dort?«Michel stutzte. Wußte dieser Negerfürst etwa um das Geheimnis des Lai-Fai-Pe?
»Ja«, antwortete er.
»Steine und runde weiße Kugeln?« fragte Aradman.
»Ja«, entfuhr es Michel. Er war vollkommen verblüfft.
»So heiße ich dich willkommen, heiliger Priester«, meinte Aradman mit feierlicher Stimme.
»Mein Volk hat dich erwartet, seit Jahrhunderten schon. Ich wagte nie zu hoffen, daß ich der Glückliche sein werde, der dem heiligen Priester eines Tages Gastfreundschaft gewähren darf.«
»Aber ich bin kein Priester«, ließ Michel sagen.
»Die Sage geht, daß du dich nicht zu erkennen geben würdest. Ich weiß, daß wir dich nicht als Priester erkennen dürfen. So achten wir deinen Wunsch.«
Ringsum auf den Gesichtern stand Freude. Es war klar, daß ein heiliger Priester nicht zum Berge des ewigen Schnees gekommen war, um das Volk der Moschi-Wadschagga zu vernichten. Man würde also auch nicht die überlegenen Donner- und Blitzwaffen zu spüren bekommen.
Es bereitete Michel ein wenig Schwierigkeiten, seine Fassung zu bewahren. Ausgerechnet ihn betrachtete man als heiligen Priester, wenn auch incognito. Die Welt war doch ein rechtes Irrenhaus. Wie sollte das nun weitergehen?
Da nahm Aradman wieder das Wort:
»Wir hörten davon, daß du Blitz und Donner erzeugen kannst. Die Wahrheit, daß du auf einem Zebra reitest, finde ich bestätigt.«
Das war so gut wie eine Aufforderung, die Waffen vorzuführen. Michel sah sich nach einem Ziel um. Aber die Marschkolonnen der Krieger aus dem Dschaggaland hatten alles Getier verscheucht.
»Was suchst du?« ließ der König fragen.
»Ein Ziel«, erwiderte Michel.
Aradman wandte den Kopf und rief einem der ihm am nächsten stehenden Krieger einen Befehl zu. Der Mann trat aus der Reihe und stellte sich in Positur.
»Da ist das Ziel«, sagte Aradman.
Michel schüttelte den Kopf.
»Du hast mich falsch verstanden, o König, das ist ja ein Mensch ! Er würde sterben, wenn ich auf ihn schösse. Ich töte keinen Menschen.«
»Du bist es«, rief der König freudig aus. »Ich habe mich nicht geirrt! Du bist es wirklich!«
»Wer bin ich?« fragte Michel.
»Der gute Geist, der nicht töten will! Oh, daß ich das erleben kann!«
Michel räusperte sich.
»Der Krieger soll seine Lanze in den Boden stecken und dann zurücktreten.«
Aradman nickte.
Der Lanzenschaft zitterte noch ein wenig nach.
Der Pfeifer ritt auf Distanz und legte an. Beim ersten Schuß brach die Spitze der Lanze ab. Die Gesichter der großen, braunen Gestalten waren zu Eis erstarrt. Beim zweiten Schuß brach ein Stück vom Schaft. Beim dritten noch eins und so weiter, bis nur noch ein kleines Ende aus dem Boden ragte. Den sechsten Schuß hob sich Michel wie immer für alle Fälle auf.
Als er die Muskete absetzte, war zuerst Schweigen. Dann, wie auf Kommando, brach ein Höllenlärm los. Die Krieger verließen ihre Marschordnung, und der Königvergaß seine Würde.
Alle rannten gleichzeitig der Stelle zu, wo das letzte Stück der Lanze im Boden steckte.
Michel sah eine Weile zu und war froh, daß er Zeit hatte, inzwischen wieder zu laden. Irgendwie fühlte er sich jetzt zufrieden und zugleich aber auch erschöpft. Das Ziel war erreicht, im Guten erreicht. Die Spannung ließ nach. Jetzt galt es eigentlich nur noch, Tschams Schatz zu bergen, dann konnte man sich wieder auf den Rückweg machen.
In seine Gedanken hinein kam die Stimme Ugawambis:
»König fragen, wie du machen das. Blitz nicht gehen bis zur Lanze. Aber Lanze doch kaputt.
König nicht verstehen.«
Michel hatte wenig Lust, den Eingeborenen das Prinzip der Feuerwaffe zu erklären. Er konnte ihnen unmöglich klarmachen, daß der Druck des entzündeten Pulvers eine kleine, unscheinbare Bleikugel, die sich so armselig gegen die prächtig gefiederten Pfeile der Bogenschützen ausnahm, in das Ziel trieb. So sagte er einfach:
»Erzähl ihm, daß nicht der Blitz das Wichtigste ist, sondern der Knall. So weit der Knall reicht, so weit kann ich schießen.«
Ugawambi war offensichtlich froh, daß es ihm erspart blieb, dem König einen Vortrag über Gewehre zu halten. Und weil er mit Genehmigung des Pfeifers lügen durfte, kam er sich ungeheuer überlegen vor.
Aradman glaubte die Erklärung vom zerstörerischen Knall ohne weiteres. Er hatte schon genügend Gewitter erlebt, bei denen ganze Häuser eingestürzt waren.
Als seine Krieger wieder in Reih und Glied standen, ließ er sagen:
»Ich, Aradman, König der Moschi und Herrscher im Dschaggalande, lade dich und dein Gefolge ein, mit mir in die Königsstadt zu kommen und mein Gast zu sein!«
Michel dankte ebenso höflich, grüßte und ritt zu den Seinen zurück.
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Der Empfang in der Stadt des Königs hätte nicht festlicher sein können. Die Kinder, Greise und Frauen bestaunten die Ankömmlinge, teils weil sie schwärzer, teils weil sie weißer waren als sie selbst.
Die Bantu-Neger Balubas wurden in verschiedene Gästehäuser eingewiesen. Michel, Ojo und Tscham wohnten mit Ugawambi im Schloß Aradmans.


Ochsen und Ziegen wurden geschlachtet, und die Festlichkeiten wollten kein Ende nehmen. Als der Rausch über die Ankunft des »guten Geistes« in der Stadt etwas verebbt war, warf Michel die verschiedenen Fragen auf, die es zu klären gab.
»Meine schwarzen Begleiter, o König, möchten gern in deinem Land bleiben. Wir drei, der Dolmetscher und die Träger, müssen aber leider bald wieder von dannen ziehen, wir können nicht bleiben.«
Aradman war ehrlich betrübt.
»Es ehrt mich, die tapferen schwarzen Krieger, die dich begleitet haben, bei mir zu behalten. Sie sollen sich der höchsten Ehren erfreuen. Sie können hier wohnen oder sich eine eigene Stadt bauen. Aber daß du, Licht meiner alten Augen, schon so bald wieder von dannen ziehen willst, macht mich traurig.«
»Es ist der Weg, den alle gehen müssen: Freundschaft und Liebe und auf der anderen Seite Trennung und Schmerz«, erwiderte der Pfeifer ernst.
»Aber zuvor willst du sicher noch auf den Kilimandscharo, um die Steine zu holen?« fragte er.
»Ja, ich muß so viele davon mitnehmen, wie meine Begleiter und ich tragen können. Aber willst du mir nicht sagen, woher du wußtest, daß wir kommen würden, um sie mitzunehmen?«
»Seit vielen, vielen Jahren — man kann ihre Zahl nicht nennen — geht die Sage in meinem Volk, daß hier vor Zeiten ein anderes Volk gelebt hat. Diese Menschen brauchten die Steine, um sie gegen Nahrungsmittel einzutauschen. Warum ihr König ein so umständliches Verfahren des Tausches für gut hielt, weiß ich nicht. Ich kann auch nicht sagen, ob es mein Volk war, das gegen das mit den Steinen Krieg führte. Aber wie dem auch sei. Der König mit dem sonderbaren Tauschmittel soll, bevor ihn eine Lanze durchbohrte, gerufen haben, daß einst ein Gott wiederkommen würde, um die Steine heimzuholen. Und daß jeden, der sie sich vorher aneigne, der Todesstrahl dieses Gottes treffen würde. Ich hielt das ganze immer für eine Sage, bis mein bester Läufer — sein Name ist Maradsche — einmal die Steinkammer entdeckte, in der die Steine lagen.«
Michel bekam einen gewaltigen Schreck. Daß man den Ort des Schatzes kannte, hatte er nicht erwartet. Tscham mußte sich ebenfalls beherrschen, um nicht aus der Rolle zu fallen, während Ugawambi weiter übersetzte :
»Von uns hat niemand von den Steinen genommen; denn niemand wollte deswegen vom Strahl des Gottes getroffen werden. Und es wußte ja auch keiner, was man damit beginnen sollte. Ja, wenn sie spitz und größer gewesen wären, hätte man sie als Speerspitzen verwenden können; aber so ...«
»Und ist der Weg hinauf beschwerlich?« fragte Michel.
Der König schwieg zuerst auf diese Frage. Lange sah er Michel an. Endlich rang er sich eine Frage von den Lippen:
»Schenkst du mir dein volles Vertrauen?«
»Ja.«
»Und du versprichst, daß du Knall und Blitz nicht gegen einen von uns schleudern wirst?«
Michel erbleichte bis unter die Haarwurzeln. Tschams Finger spielten nervös mit einem Stück Band. Ugawambi war unbeteiligt; denn ihn interessierten die Steine nicht. Und Ojo verstand nichts von Ugawambis englischem Kauderwelsch.
»Ich verspreche es«, ließ Michel sagen.
Des Königs Gesicht lächelte gelöst. Er erhob sich und sagte:
»Begleitet mich. — Du brauchst nicht mitzugehen«, sagte er zu Ugawambi. Der blieb zufrieden sitzen.
Michel, Tscham und Ojo erhoben sich ebenfalls. Jetzt mußte eine gräßliche Eröffnung kommen.
Würde sich herausstellen, daß sie den beschwerlichen Weg umsonst gemacht hatten?
Durch mehrere Räume ging es tiefer in die Felsen. Der König trug eine Fackel. Und dann waren sie in einem Raum, in dem es blitzte und funkelte vom Widerschein der zuckenden Fackel.
Ojo stieß eine Schrei aus und vergrub seine Hände in blitzendem Edelgestein.
Sie standen vor dem Schatz des Lai-Fai-Pe.
»Wir wollten dir einen Gefallen tun«, sagte der König in ganz langsamen Worten, so daß der Pfeifer einiges verstehen konnte. »Meine Krieger haben während der Festtage den Weg für euch gemacht und unter Maradsches Führung die Steine und Kugeln heruntergebracht. Ihr braucht also nicht auf die Spitze des Schnees zu steigen.«
Michel stammelte einige Worte des Dankes und bewahrte mannhaft seine Würde. Tscham war unsagbar glücklich, als sie die Kammer wieder verließen.
»Santa Maria, Madre de Dios«, murmelte Ojo dauernd vor sich hin. —
In den nächsten Tagen flochten die Frauen in der Stadt emsig Bastsäcke, die man über die Pferde hängen konnte.
Nach einem Abschiedsfest ohnegleichen machten sich die drei Freunde und die Träger auf den Rückweg, der sich ohne Schwierigkeiten vollzog, da sowohl Ugawambi als auch die Träger keine Vorstellung vom Wert der ungeschliffenen Diamanten hatten, die auf die Rücken der Pferde drückten. Den ganzen Schatz hatten sie nicht mitnehmen können. So sprachen sie in Sansibar nicht genauer über die Reise, gaben keine Kunde vom Kilimandscharo, weil sie befürchten mußten, daß Abenteurer die Ruhe im Dschaggalande stören würden, um den Rest der Diamanten in ihren Besitz zu bringen.
Der Berg schlummerte noch über hundert Jahre unentdeckt, bis die Deutschen diesen Teil Ostafrikas zu ihrem Schutzgebiet erklärten und aus ihm die Kolonie Deutsch-Ostafrika wurde.
Ugawambi erhielt fast hundert Gulden zusätzlich zu seinem Lohn. Und er versprach, keinen Sklavenhändler zum »Berg der bösen Geister« zu führen. Ob er sein Versprechen halten würde?
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Ugawambi saß in Madagaskartown vor seiner Hütte, ließ den wildbewachsenen Krauskopf von der Sonne bescheinen und pflegte mit einer Reliquie von Kamm, die er von Gott weiß wem erhalten haben mochte, seine Perücke. Er war sichtlich zufrieden mit sich und der Welt.
Nachdem er die Perücke lange genug bearbeitet hatte, zog er einen wohlgefüllten Beutel mit Goldgulden aus seiner Schärpe. Mit funkelnden Augen zählte er Goldstück für Goldstück noch einmal durch. Es war ihm ein beträchtlicher Rest von dem, was der Pfeifer ihm für seine Führung zum Kilimandscharo gezahlt hatte, geblieben.
Aber des Geschickes Mächte zwangen ihn, die angenehme Arbeit des Goldzählens zu unterbrechen, denn seine Frau tauchte an der Ecke der Gasse auf und kam eilig näher.
»Geld brauche ich«, schrie sie, »Geld!«
»Ich habe kein Geld«, antwortete Ugawambi und rückte sich die Schärpe zurecht, damit man nicht sah, wohin er den Beutel gesteckt hatte.
»Ich weiß genau, daß du Geld hast«, entgegnete seine Frau heftig und hob drohend die geballten Fäuste gegen ihn.
»Ich sage dir doch, ich habe kein Geld!«
»So, und woher nimmst du dann den Schnaps, den du unentwegt trinkst?«
»Da — da sind noch ein paar Flaschen, die ich von dem Massa bekommen habe, als Belohnung, daß ich ihn zum Kilimandscharo führte.«
Sie lachte schrill auf.»Das soll ich glauben? Ich weiß genau, daß du viel mehr Geld besitzt, als du zugibst. Ich möchte gern wissen, wieviel von den schönen blanken Goldstücken du schon in dem verfluchten Schnaps angelegt hast!«
»Du — du irrst dich«, sagte Ugawambi und blickte zu Boden. »Du und deine Mutter, ihr macht mir das Leben langsam zur Hölle !«
»Du hast gut reden! Wer kümmert sich um meine Mutter und mich? Wer sorgt dafür, daß wir wenigstens alle paar Wochen einmal ein Stück Fleisch im Topf haben? Die bösen Geister haben uns gestraft, daß wir mit einem solchen Mann, wie du einer bist, zusammenleben müssen!«
Ugawambi warf empört die Perücke neben sich auf den Boden. Zorn stieg in ihm auf. Er, der sonst wie weiches Wachs in den Händen seiner Frau war, wurde plötzlich zum Ebenbild eines um seine Gleichberechtigung kämpfenden Geschöpfes.
»Was hast du gesagt? Du fühlst dich gestraft, von den bösen Geistern geschlagen, weil du mich geheiratet hast? Ha, nicht du bist gestraft, sondern ich! Was habe ich schon ausgestanden in meinem Leben! Nie hätte ich es für möglich gehalten, einmal ein Weib zu bekommen, das mir vorschreiben will, wieviel Schnaps ich trinken darf! Ihr seid wie die Aasgeier hinter meinen wenigen, schwerverdienten Gulden her! Ich habe meine Haut dafür zu Markte getragen, daß ich sie überhaupt verdienen konnte! Und ihr, ihr habt nichts anderes vor, als sie mir aus der Tasche zu ziehen!«
Die Frau Ugawambis schlug die Hände jammernd vors Gesicht und zeterte und weinte.
Ugawambi ließ sich schließlich erweichen und warf ihr einige Gulden zu, die er neben dem Beutel lose in einer Falte seiner Schärpe stecken hatte.
Gierig stürzte sie sich auf die funkelnden Goldstücke. Kurz darauf war sie in der Hütte verschwunden.
Der schwarze Führer wandte sich erneut seiner Perücke zu. Als der Mittag herankam, zierte das Prachtstück seiner zivilisatorischen Errungenschaften wieder sein krauses Haupt. Aus der Hütte drangen Rufe, die ihn zum Essen einluden. Aber er verzichtete auf den Genuß und wandte sich statt dessen dem freien, am Ende der Gasse liegenden Rasenplan zu, wo er hinter einem Gebüsch niederkniete und eifrig mit den Händen im Boden grub. Es dauerte nicht lange, so förderte er eine volle verschlossene Schnapsflasche zutage. Mit einem Stück Eisen stocherte er so lange an dem Korken herum, bis er ihn aus dem Hals der Flasche entfernt hatte. Dann setzte er sie mit beseligtem Lächeln an und trank — trank, trank, bis auch der letzte Tropfen in seinem gierigen Schlund verschwunden war.
Erst am Abend kam er wieder zu sich. Schwankend erhob er sich und nahm Richtung auf seine Hütte. Als er sie unsicheren Schrittes erreichte, bemerkte er einen Araber, der auf einer Bastmatte neben dem Eingang saß und ihn zu erwarten schien. Ugawambi dachte jedoch nicht daran, von dem Wartenden Notiz zu nehmen. Da rief dieser ihn an :
»Es-salam alejkum, hebek sadik, der Prophet beschütze dich!«
»W'alejk-sal«, erwiderte Ugawambi unhöflich; denn er hatte nicht die Absicht, sich mit dem Fremden in ein Gespräch einzulassen.
»Weshalb so unfreundlich, guter Mann?« fragte derBesucher. »Ich bin gekommen, um dir ein gutes Geschäft vorzuschlagen. Und ich glaube, daß deine Frau und deine Schwiegermutter erfreut sein werden, wieder einmal ein paar Goldstücke zum Einkauf herrlich duftender Ölkuchen zu erhalten.«
Die Anspielung auf Frau und Schwiegermutter hätte sich der Fremde ersparen können; denn er erreichte damit gerade das Gegenteil von dem, was er beabsichtigte.
»Kommst du vielleicht im Auftrag meiner Frauen, um mich zu ködern?«
Der Fremde schüttelte den Kopf.
»Nicht im Auftrag; aber als ich nach dir fragte, berichtete mir deine Frau, daß du sie sehr kurz hältst. Nun, ich glaube nicht, daß du ihr zu wenig Geld gibst, weil du sie nicht liebst; denn sie ist eine sehr schöne Frau. Ich glaube vielmehr, daß du selbst nicht genug Geld besitzt, um ihre Wünsche zu erfüllen.«
»Bah!« rief Ugawambi. »Kümmere dich nicht um das, was ich habe oder nicht habe!«
Prahlerisch schlug er auf seine Schärpe und fuhr fort: »Hier sitzen genügend Goldgulden, daß ich mir monatelang dafür so viel Whisky kaufen kann, wie ich trinken möchte! Ich bin nicht auf dein Angebot angewiesen !«
»Nun, mir kann es schließlich gleichgültig sein, was du mit deinen Gulden machst und wieviel du besitzt. Aber schließlich möchte jeder Mensch zu dem, was er hat, noch etwas hinzu verdienen. Um dir diese Möglichkeit zu geben, bin ich gekommen.«
»Ich brauche deine Möglichkeiten nicht. Wenn ich mehr Geld haben will, so gehe ich zu meinem Massa. Dort kann ich jederzeit auf Hilfe rechnen.«
»Zu deinem Massa? Wer ist das?«
»Mein Massa ist ein großer Herr. Er wohnt in dem schönen Hotel drüben in der Stadt der Europäer. Er ist reicher als viele Fürsten. Und er ist ein guter Mensch. Mir aber verdankt er, daß er heute noch lebt, so kann ich jederzeit mit einer Bitte zu ihm kommen.«
»Wieso verdankt er dir sein Leben?«
»Nun, das ist ganz einfach. Ich habe ihn durch die wilden Gefilde Afrikas geführt. Ich habe ihn mit meinen Waffen gegen die Überfälle räuberischer Eingeborener verteidigt«, prahlte Ugawambi. »Er hat es allein mir zu verdanken, daß er den Berg des Sehn ...«
Ugawambi schlug sich erschrocken auf den Mund; denn in diesem Augenblick fiel ihm das Versprechen ein, das er dem Pfeifer gegeben hatte, nämlich, nicht über die Entdeckung des Berges der bösen Geister, dessen Haupt Sommer und Winter von Schnee geziert war, zu reden.
Die Augen des Fremden funkelten. Spannung stand in seinem Gesicht.
»Sprich weiter, hebek sadik, zu welchem Berg hast du diesen Massa geführt?«
»Ich erzähle nichts darüber«, sagte Ugawambi, »denn ich bin kein altes Waschweib.«
»Höre, mein Lieber, du bist ein freier Mensch. Und niemand kann dich zwingen, die Ergebnisse deiner Forschungsreisen zu verheimlichen.«
Ugawambi fühlte sich sehr geschmeichelt, daß die Hilfsdienste, die er dem Pfeifer geleistet hatte, von diesem Fremden als Forschungsreise bezeichnet wurden. Seine Miene wurde um einen Schein freundlicher.
Gerade wollte er etwas sagen, als sein Weib aus der Hütte trat.
»Wo warst du die ganze Zeit? Ein Halunke bist du,ein Trunkenbold, ein schlechter Führer, der nicht einmal da ist, wenn vornehme Herren kommen, um seine Dienste in Anspruch zu nehmen!«
»Ich kann mich aufhalten, wo ich will. Ich bin niemandem Rechenschaft darüber schuldig, was ich tagsüber tue. Und das schlag dir aus dem Kopf, ich nehme keine weiteren Dienste an, wenn ich nicht will !«
Ugawambi sah nicht, wie sich seine Frau und der fremde Araber durch ein Blinzeln der Augen verständigten. Der Araber entfernte sich mit einem höflichen Gruß und ließ Ugawambi mit seiner Frau allein.
Zuerst schwieg sie und machte sich an das Aufräumen der Hütte. Ugawambi saß auf seinem Lager aus Bastmatten und Stroh und starrte vor sich hin. Er fühlte sich müde und zerschlagen.
Als er zur Ruhe gehen wollte, begann ihn seine Frau plötzlich wegen seines guten Aussehens zu loben und schmeichelte ihm, daß er durch die Perücke einer der schönsten Männer in ganz Madagaskartown sei. Ugawambi gefiel diese Rede gar wohl. Er war solche Töne von seiten seiner Ehehälfte nicht gewöhnt. Vollends erstaunte es ihn aber, als auch seine Schwiegermutter in die süße Melodie einzustimmen begann.
Als ihn die vereinten weiblichen Streitkräfte so vorbereitet hatten, begannen sie das Gespräch auf den fremden Besucher vom Abend zu bringen.
»Kennst du den vornehmen Herrn eigentlich, der heute bei uns war?« fragte seine Frau.
»Nein«, antwortete Ugawambi. »Ich habe ihn noch nie gesehen. Weshalb fragst du?«
»Er ist einer der reichsten und gefährlichsten Männer in Sansibar«, fuhr seine Frau fort. »Er ist ein großer Sklavenhändler! Die vielen fremden Kapitäne der Schiffe, die in unseren Hafen einlaufen, kaufen meistens von ihm die Sklaven, die sie in ihre Länder mitnehmen!«
»Nun, und was bedeutet das für mich? Mich kümmern weder Sklavenhändler noch Sklaven.«
Frau und Schwiegermutter verständigten sich mit einigen Blicken. Dann nahm die letztere das Wort und rief mit ihrer kreischenden Stimme:
»Der Herr ist Imi Bej!«
»Imi Bej?« fragte Ugawambi überrascht und blickte die beiden Frauen an.
»Ja«, nickte die Alte bestätigend.
»Und ihr meint, daß dieser Imi Bej einen Auftrag für mich hat?«
»Wir meinen es nicht, wir wissen es«, entgegnete seine Frau.
»Und was für einen Auftrag?«
»Du sollst ihn führen, das heißt nicht nur ihn, sondern seine Leute ! Sie wollen ins Innere Afrikas vordringen, um einen großen Sklavenfang zu machen. Er hat mir gesagt, daß er dir, dem bekanntesten Führer Sansibars, nicht nur einige Piaster bezahlen, sondern daß er dich am Verkauf der Sklaven beteiligen würde. Nun, ist das gar nichts?«
Ugawambi blickte zu Boden und wiegte in schweren Gedanken seinen Kopf. Sollte er sich diesen Auftrag entgehen lassen?
Es war nicht einfach für einen eingeborenen Führer, guten Verdienst zu erhalten. Es erschien nicht jeden Tag ein Mann wie der Pfeifer, der mit seinen Goldstücken großzügig umging. Und so mußte man jede Gelegenheit wahrnehmen. Freilich, zum Berg des ewigen Schnees würde er die Leute nicht führen. Nie und nimmer. Es gab genug Stämme an der Küste, die man wegfangen und in die Sklaverei verkaufen konnte. Man brauchte also den Frieden der Wadschagga am Fuß des Kilimandscharo nicht zu stören.
Es war überhaupt die Frage, ob sich die Leute aus dem Dschaggaland stören lassen würden; denn der König dieses Volkes verfügte über eine gut ausgerüstete Armee von kräftigen Soldaten. Man konnte annehmen, daß er sich mit allen Mitteln gegen einen Überfall der Sklavenjäger wehren würde. Hinzu kam noch, daß das Volk der Bantu-Neger mit seinem Häupling Baluba bei den Wadschagga lebte. Und dieses Volk war, wie Ugawambi aus eigener Anschauung wußte, mit Feuerwaffen versehen.
Er blickte auf.
»Gut«, sagte er zu den Frauen, »ich will mit Imi Bej verhandeln und sehen, ob sich sein Angebot für mich lohnt.«
»Dann gehe gleich zu ihm. Er bewohnt einen Palast drüben in Sansibar.«
Sie nannten ihm die Straße und bezeichneten die Lage des Hauses so genau, daß Ugawambi beides nicht verfehlen konnte, selbst wenn er sich jetzt, mitten in der Nacht, auf den Weg machte, um Imi Bej aufzusuchen.
Aber Ugawambi schlief gern, hatte außerdem vom Whisky noch immer einen schweren Kopf und dachte gar nicht daran, den Sklavenhändler jetzt noch zu besuchen.
Er streckte sich vielmehr auf seinem Lager aus, ließ sich eine Bastmatte über die schweren Glieder legen, nahm, kurz bevor er einschlief, seine Perücke vom Haupt, drehte sich der Lehmwand zu, schloß die Augen und träumte von großem Reichtum und einem schönen Leben.
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Imi Bej saß in einem der wunderbar ausgestatteten Säle seines Palastes und spielte mit zwei kleinen siamesischen Kätzchen. Er war von mittelgroßer Statur, hatte dunkle, verschlagen wirkende Augen und trug einen gestutzten Vollbart.
Unter den vornehmen Arabern der Stadt nahm er eine Sonderstellung ein. Manche fürchteten, manche liebten ihn. Die, die ihn fürchteten, sahen in ihm den gefährlichsten Feind der Portugiesen, und die, die ihn liebten, die graue Eminenz des Imam von Maskat, als dessen Wegbereiter für den Machtanspruch des Fürsten sie ihn betrachteten.
Imi Bej selbst hatte sich bisher weder als das eine noch das andere zu erkennen gegeben. Er spielte die Rolle des Sklavenjägers vorzüglich und mit willkommenem Gewinn. Gleichgültig, welche Funktionen er tatsächlich noch nebenher ausführte, waren seine Sklavenjäger, die er meist selbst befehligte, die Gefürchtetsten entlang der ganzen Küste.
Seine beringten Finger fuhren zärtlich über die Köpfe und Rücken der Katzen. Imi Bej machte sich nichts aus Frauen. Er liebte Tiere und war ein Menschenverächter.
Durch die hohe bronzebeschlagene Tür trat ein schwarzer Diener ein und brachte eine Schale mit frischer Ziegenmilch, die er vor Imi Bej niederstellte. Er warf sich zur Erde, berührte sie dreimal mit der Stirn, zog sich kriechend zurück und war wieder verschwunden. Die Katzen stürzten sich auf die Schale mit Milch. Ihre Zungen schleckten begierig. Der Araber hatte glänzende Augen;es freute ihn jedesmal, wenn seine geliebten Tierchen Appetit zeigten.
Das so freundlich anmutende Idyll wurde bald gestört. Wieder öffnete sich die Tür, und ein anderer Diener trat ein. Diesmal war es ein Araber. Er kreuzte die Hände über der Brust und verbeugte sich ziemlich lässig dreimal. »Was willst du?« fragte Imi Bej, sein Ton klang nicht sehr freundlich.
»Allah behüte das Spiel deiner Katzen und deine Freude«, sagte der Diener in leichtem, nicht sonderlich respektvollem Ton. »Ich muß dich leider stören; denn draußen wartet ein hoher Herr, den du um seinen Besuch gebeten hast.« »Wer?«
»Es ist einer deiner Konkurrenten, Abu Sef, der Sklavenjäger.«
»Ah, das ist gut. Nimm die Katzen hinaus und schicke den Sayd herein.«
Der Diener tat, wie ihm befohlen war. Die Kätzchen miauten zwar, als sie von ihrem Herrn fort mußten, aber sie konnten diesmal sein Mitleid nicht erwecken; seine Züge waren gespannt, und ein Beobachter hätte bemerken können, daß er diese Unterredung geradezu herbeigesehnt hatte.
Es dauerte nur kurze Zeit, bis der Diener Abu Sef ins Zimmer ließ.
Die beiden reichen Araber tauschten einige Höflichkeiten. Wasserpfeifen wurden gebracht.
Kurze Zeit später standen dampfende Täßchen mit Mokka auf einem kleinen Schemel vor ihnen.
»Ich freue mich, daß du meiner Einladung gefolgt bist, Sayd«, sagte Imi Bej.
»Bei Allah«, erwiderte Abu Sef polternd, »wie könnte ich wagen, die Einladung eines so großen Mannes auszuschlagen!«
Imi Bej nickte ironisch.
»Nun, du wirst doch meine Freundschaft nicht gar so nötig haben; denn ich habe nie gehört, daß du dich besonders gut mit den Portugiesen vertragen hättest.«
Abu Sef war zwar ein ebenso verschlagener Händler wie Imi Bej, aber diese Verschlagenheit war nicht mit Feigheit gepaart. Er hatte Mut. Es gab eigentlich niemanden, den er wirklich fürchtete. Er hatte ein seltenes Zutrauen zu sich selbst. Die Begriffe »maalisch« und »Kismet« gab es für ihn nicht.
»Beim Barte des Propheten«, erwiderte er, »es ist mir gleichgültig, ob dir meine Freundschaften und Beziehungen gefallen oder nicht. Ich bin nicht gekommen, um mich bei dir und dem Imam, der ja wahrscheinlich sehr bald in Sansibar herrschen wird, einzuschmeicheln.«
Imi Bej lachte.
»Ich hätte dir eine solche Ergebenheit auch nicht zugetraut. Ich habe zuviel von deinen Taten vernommen, um nicht zu wissen, daß du ein mutiger Mann bist. Für heute ließ ich dich zu mir bitten, weil ich glaubte, daß es da eine Sache gibt, die uns beide gemeinsam interessieren könnte.«
»Ich wüßte nicht, was das sein könnte.«
»Spielen wir mit offenen Karten«, sagte Imi Bej. »Ich weiß zum Beispiel, daß dein letzter Sklavenzug, der etwas weiter in das Innere Ostafrikas ging, fehlgeschlagen ist.«
Abu Sef nickte und erwiderte mit dröhnendem Baß : »Bei Allah, ich bin davon überzeugt, daß sich diese Tatsache langsam auf der ganzen Insel herumgesprochen hat. Weshalb solltest du sie da nicht auch kennen?«
»Du hast recht. Leider aber wissen die Menschen, die darüber sprechen, nicht die Einzelheiten zu berichten. Und gerade diese sind es, für die ich mich brennend interessiere; denn — ich will offen sein — ich habe vor, einen großen Zug zu unternehmen.«
Abu Sef nickte. Er horchte auf. War hier vielleicht ein Mann, der ihm helfen würde, sich an dem Schurken, der seinen Sklavenzug vereitelt hatte, zu rächen?
»Frage!«
Imi Bej kannte erstaunlich viele Einzelheiten des mißglückten Sklavenzuges. Als er das, was er wußte, berichtet hatte, bestätigte ihm Abu Sef die Richtigkeit.
»Und glaubst du«, fuhr Imi Bej fort, »daß dieser Fremde tatsächlich bis zu dem Berg des ewigen Schnees vorgedrungen ist?«
»Das vermag ich nicht zu bestätigen; denn ich weiß es nicht.«
»Aber man spricht davon in der Stadt.«
»So?«
»Ja. Der Weiße soll märchenhafte Reichtümer von seinem Expeditionszug mitgebracht haben.«
»Mir machte er nicht den Eindruck, als jage er Sklaven. Er hat ja die, die bereits in meinem Besitz waren, wieder befreit.«
»Er soll seine Reichtümer auch nicht durch den Fang von Sklaven erworben, sondern ein Schatzlager entdeckt haben!«
»Davon weiß ich nichts.«
»Schade.« Imi Bej erhob sich zum Zeichen, daß er die Unterredung für beendet hielt.
»Vielleicht wendest du dich einmal an den Führer des Weißen«, wandte Abu Sef ein. »Er muß schließlich wissen, wohin er seinen Lohngeber begleitet hat. Er heißt Ugawambi und wohnt drüben in Madagaskartown.«
»Das wußte ich schon«, erwiderte Imi Bej mit Ironie.
Damit verabschiedete er den Besucher.
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Imi Bej hatte keine Gelegenheit, sich wieder mit seinen Katzen zu beschäftigen; denn es währte nicht lange, bis ihm ein zweiter Besucher gemeldet wurde.
Der Ankömmling war Ugawambi. Imi Bej war dafür bekannt, daß er Neger, auch freie Eingeborene, stets sehr von oben herab behandelte. Das schien sich jedoch in bezug auf Ugawambi geändert zu haben. Der reiche und mächtige Araberfürst lud den armen Schwarzen höflich zum Sitzen ein. Ugawambi bewegte sich mit einer Sicherheit, als habe er bisher nur in Palästen verkehrt. Wie ein Pascha ließ er sich auf dem Sitzkissen nieder und schlürfte den dargereichten Mokka. Aber das Getränk schien ihm nicht besonders zu munden, denn er stellte die Tasse weg, nachdem er sie halb geleert hatte. Auch ein noch so guter türkischer Kaffee konnte ihm seinen geliebten Whisky nicht ersetzen.
Mit seinen großen, schwarzen Augen blickte er Imi Bej offen ins Gesicht. Er wartete nicht, bis er von diesem angesprochen wurde, sondern eröffnete selbst das Gespräch.
»Du wolltest mich sprechen. Ich bin hier. Was willst du?«
»Ich redete bereits gestern davon, daß wir gemeinsam ein gutes Geschäft tätigen können, Ugawambi.«
»Es kommt ganz darauf an, was dabei für mich herausspringt«, nickte Ugawambi. »Das hängt von dir ab.«
»Von mir?« wunderte sich der lange dürre Schwarze.
»Natürlich; denn ohne dich — das heißt, ohne deine Hilfe — kann dieses Geschäft nicht zustande kommen.«
»Dann mußt du mir aber auch einen entsprechend hohen Preis bezahlen.«
»Das hatte ich vor. Ich will dich an dem ganzen Geschäft beteiligen.«
»Gut«, sagte Ugawambi. »Wieviel bekomme ich von deinem Gewinn?«
»Sagen wir, den zehnten Teil«, entgegnete Imi Bej und blickte Ugawambi erwartungsvoll an.
»Den zehnten Teil?« empörte sich der Neger. »Wo du doch selbst gesagt hast, daß das Geschäft ohne mich überhaupt nicht zustande kommen kann!«
»Nun gut, dann gebe ich dir den fünften Teil.«
»Auch das ist nicht genug.«
»Du bist unverschämt.«
»Und du bist ungerecht, wenn du mich unverschämt nennst!«
Das Gespräch verstummte. Imi Bej rechnete in Gedanken aus, daß er zugunsten des Negers auf einen beträchtlichen Teil seines Verdienstes würde verzichten müssen.
»Ein Fünftel, das sind zwanzig Rupien von hundert Rupien. Ist es nicht ein gutes Angebot?«
»Nein«, sagte Ugawambi, »gib mir die Hälfte. Dann will ich dich führen.«
Der Bej war sprachlos. Seine Verblüffung drückte sich deutlich in seinem Gesicht aus. Doch dann wurde er wütend. Wie kam dieser verdammte Schwarze dazu, frechen Gesichtes eine solche Summe zu fordern? Am liebsten hätte Imi Bej ihn hinauswerfen lassen. Aber schließlich brauchte er seine Dienste. Jedermann in Sansibar wußte, daß Ugawambi einer der fähigsten Expeditionsführer war. Auch die seltsame Perücke, die er auf dem Kopf trug, tat seiner Leistung keinen Abbruch.
Der Bej machte gute Miene zum bösen Spiel.
»Nimm Verstand an!« sagte er. »Wenn ich dir die Hälfte meines Gewinnes abtrete, so bleibt für mich höchstens der zehnte Teil übrig; denn schließlich muß ich ja die Karawane ausrüsten, die Jäger bezahlen und die Munition und die Verpflegung kaufen. Ich schlage dir daher vor, daß ich dir freiwillig ein Viertel des Gesamtgewinnes ablasse. Aber keine Rupie mehr.«
»Gut«, sagte Ugawambi und versetzte dem Bej zum Zeichen des Einverständnisses einen kräftigen Schlag auf die Schulter.
Imi Bej, der sich schon halb erhoben hatte, fiel mit einem Wehlaut auf sein Kissen zurück. Der lange Schwarze stand mit grinsendem Gesicht vor ihm und reichte ihm nun die Hand hin.
Wieder hatte Imi den verständlichen Wunsch, den langen Kerl aus dem Haus werfen zu lassen, bezähmte sich jedoch und ergriff die dargebotene Rechte.
»Halte dich denn für morgen abend bereit. Ich werde meine Leute zusammenrufen, und wir werden gemeinsam die Route festlegen, die ich zu nehmen gedenke. In spätestens drei Tagen brechen wir auf.«
»In drei Tagen?« fragte Ugawambi.
»Ja, ist dir das nicht früh genug?«
»Das schon; aber ich möchte dich bitten, mir einige hundert Rupien im voraus zu geben; denn auch ich muß meine Vorräte auffrischen.«
»Einige hundert Rupien im voraus? Bist du wahnsinnig? Wir sind ab heute Teilhaber und müssen beide zu gleichen Teilen das Risiko tragen. Ich kann dir überhaupt keinen Vorschuß bezahlen!«
»Nun gut, dann kann auch aus unserem Geschäft nichts werden. Ich brauche Geld zum Leben.«
Nach einigem Hin und Her blieb Imi Bej nichts weiter übrig, als seinen Beutel zu zücken und dem Schwarzen die Summe von zweihundert Rupien zu zahlen. Lachend steckte Ugawambi die Rupien zu den Gulden, klimperte mit dem Beutel, drehte sich um und verließ das Zimmer.
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Abu Sef humpelte unruhig durch den Palast. Die Wunde, die er von seinem letzten Sklavenzug mitgebracht hatte, schmerzte zuweilen noch.
Im Lauf des Tages überdachte er noch einmal das Gespräch, das er mit Imi Bej gehabt hatte.
Erst jetzt kam es ihm so recht zu Bewußtsein, wie er von dem reichsten Araber der Stadt abgekanzelt worden war. Die graue Eminenz des Imam von Maskat hatte eine Art, mit den Besuchern umzugehen, die zumindest unschön zu nennen war.
Aber da Abu Sef ein dickes Fell hatte, überlegte er, ob es nicht vielleicht ganz vorteilhaft wäre, wenn man zu einem Übereinkommen mit Imi Bej gelangte. Vielleicht hätte man ja wirklich einen Vorteil davon?
Wie wäre es, wenn er, Abu Sef, sich dem Zug des Bej anschlösse? Helfer, die zu dem Unternehmen Kapital beisteuern konnten, mußten auch einem reichen Mann genehm sein. Und Abu Sef hatte zudem immer noch seine Scharte vom letzten Sklavenzug auszuwetzen, der ihm keinen Gewinn gebracht hatte.
Am frühen Nachmittag entschloß er sich, Imi Bej noch einmal aufzusuchen.
Auf dem Weg zum Palast ließ er sich Zeit, um sich die richtigen Formulierungen für seinen Vorschlag im Kopf zurechtzulegen. Er war so in Gedanken, daß er nicht bemerkte, daß ihm unausgesetzt zwei Gestalten folgten, die ihn beschatteten.
Im Palast angekommen, wurde er vom Bej sofort empfangen.
»Nun, ist dir vielleicht doch noch etwas eingefallen?« fragte Imi Bej nicht ohne Spott.
»Beim Barte des Propheten, ich habe dir alles erzählt, was ich wußte! Ich möchte etwas anderes mit dir besprechen.«
Imi Bej ließ sich nieder und bedeutete seinem Gast, ein Gleiches zu tun.
»Ich höre.«
Es war zweifelsohne eine Unhöflichkeit, daß der Bej seinem Gast keinen Mokka und auch keinen Tabak anbieten ließ. Dennoch unterdrückte Abu Sef das Gefühl einer Kränkung und begann:
»Wenn ich dich heute morgen recht verstanden habe, so willst du einen großen und gewinnbringenden Sklavenzug unternehmen.«
»Du hast mich recht verstanden.«
»Nun denn, ich möchte dir meine Begleitung anbieten. Du weißt, ich habe bei meiner letzten Expedition große Einbußen erlitten. Es würde mich freuen, mit einer starken und unschlagbaren Karawane ins Innere des Landes zu ziehen. Selbstverständlich könntest du auch auf eine Beteiligung meinerseits an den Auslagen rechnen. Ich bin nicht kleinlich. Ich würde nicht sparen. Und zudem kenne ich den Weg, den wir nehmen müßten, um einen Stamm überfallen zu können.«
»Ich glaube, den Weg kennt Ugawambi besser als du.«
Abu Sef blickte auf. Er hätte sich denken können, daß Imi Bej für seine Unternehmungen den besten Führer, dessen er habhaft werden konnte, anwerben würde.
»Du hast mich mißverstanden, Sayd«, fuhr Abu Sef fort, »ich wollte mich dir nicht als Führer anbieten, sondern als Teilhaber. Sicher ist dein Kapital sehr groß; aber kein Mensch, der mit Geld umzugehen versteht, schlägt eine Investierung aus.«
»Ich werde mir deinen Vorschlag überlegen.« Imi Bej erhob sich und beendete die Unterredung genauso formlos wie am Morgen.
Abu Sef zuckte die Schultern und ging.
Erst auf dem Heimweg fiel ihm ein, daß der Bej am Vormittag nach den Schätzen gefragt hatte, die der fremde Weiße angeblich in Innerafrika gefunden haben sollte.
Er bemerkte auch jetzt nicht, daß man ihn beobachtete.
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Die Hitze war fürchterlich. Die Menschen ruhten auf ihren Lagern, ohne sich zu bewegen. Ihr Atem ging röchelnd.
Auch die späte Nacht und der Regen brachten keine Abkühlung, denn hier auf der Insel waren die Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht nicht so groß wie im Innern des Landes.
Einer der wenigen, die im Tiefschlaf lagen, war Ugawambi. Ihn störte die äußere Hitze nicht, denn er hatte mit einer neuen Flasche Whisky von innen gut eingeheizt.
Sein einziges Kleidungsstück stellte zur Zeit die Perücke dar. Als er, benebelt von den Geistern des Alkohols, zur Ruhe gegangen war, hatte er vergessen, sie abzunehmen.
In der gegenüberliegenden Ecke der Hütte flüsterten die Frauen miteinander, weil sie keinen Schlaf finden konnten.
Plötzlich fuhr die Schwiegermutter mit einem erschreckten Schrei auf. Die Bastmatte vor dem Eingang der Hütte hatte sich bewegt; eine dunkle Gestalt wurde sichtbar.
»Seid ruhig«, sagte eine Stimme leise in gebrochenem Kisuaheli.
Als die Frauen schwiegen, fragte der Mann:
»Ist Ugawambi hier?«
»Da — da —«, kreischte die Alte, »da liegt der betrunkene Kerl!«
»Weck ihn«, befahl die Stimme wieder. »Ich habe mit ihm zu sprechen.«
»Es wäre dir eher möglich, eine Mücke in einen Elefanten zu verwandeln, als ihn jetzt wachzukriegen«, mischte sich des Negers Frau ein.
Der nächtliche Besucher drehte sich um und gab in arabischer Sprache einige Anweisungen. Er war also nicht allein.
Es währte einige Minuten, dann wurde ein zweiter Schatten im Rahmen der Tür sichtbar. Der erste hielt jetzt einen Krug mit Wasser in der Hand. Er trat in die Hütte zu Ugawambis Lager und goß dem Schlafenden den Inhalt über den Kopf.
Ugawambi rekelte sich ein wenig und — — schlief weiter. Die plötzliche Dusche hatte ihn nur seine Lage verändern lassen, er ruhte nun auf dem Rücken.
Vier Männer waren mittlerweile an sein Lager getreten.
»Dieser besoffene Kerl schläft wie ein Murmeltier«, sagte der erste.
»Ich weiß, wie wir ihn wachbekommen«, antwortete eine Stimme, die sich durch ihre helle Klangfarbe von denen der anderen abhob.
»Versuch dein Glück, Hassan.«
Der mit Hassan angesprochene kniete sich auf den Rand des Lagers, holte aus und versetzte dem Schlafenden ein paar kräftige Ohrfeigen. Und siehe da, diese Behandlung wirkte Wunder.
Ugawambi richtete sich schwerfällig und langsam auf.
»Was ist los?« stotterte er schlaftrunken.
»Steh auf, komm mit.«
»Was wollt ihr von mir?«
»Das wirst du gleich merken. Los, steh auf, und zwar schnell!«
Der lange Schwarze, der sah, daß die Anwesenden keinen Spaß machten, erhob sich, zog sein Hemd über, rückte die Perücke gerade und folgte dem ersten, der aus der Hütte trat.
Die vier nächtlichen Besucher schritten mit ihrem Gefangenen durch die Gasse, bis sie ins Freie gelangten. Hinter einem Busch forderten sie ihn auf, sich niederzusetzen und bildeten dann einen Halbkreis um ihn.
Hassan beherrschte das Kisuaheli am besten. Und so übertrug ihm der Anführer der vier das Wort.
»Du kennst Abu Sef, nicht wahr?« fragte Hassan.
»Wenn ihr den Sklavenhändler meint, dem mein weißer Massa die Sklaven weggenommen hat, dann habt ihr recht. Aber was soll diese Frage?«
»Das wirst du gleich sehen. Warst du heute nicht bei Imi Bej?«
»Ja. Aber was hat Imi Bej mit Abu Sef zu tun?«
»Das ist es ja gerade, was wir von dir wissen wollen.«
»Da müßt ihr Abu Sef oder Imi Bej selber fragen. Ich habe keine Ahnung.«
Die vier berieten sich in ihrer Sprache. Dann ergriff Hassan abermals das Wort:
»Höre, Schwarzer, wenn du uns belügst, so schicken wir dich zu deinen bösen Geistern.«
»Ich weiß wirklich nicht, was ihr wollt. Ich weiß nicht einmal, ob sich Abu Sef und Imi Bej kennen.«
»Dann sage uns, was du von Imi Bej gewollt hast.«
»Das ist kein Geheimnis«, antwortete Ugawambi und erzählte, was er mit Imi Bej vereinbart hatte. Als er zu Ende war, fragte Hassan:
»Und das ist alles? Weißt du wirklich nicht mehr?«
Ugawambi blieb bei dem, was er gesagt hatte.
»Wir glauben dir«, sagte Hassan, »und möchten dich für diese nächtliche Auskunft entschädigen. Da du keinGläubiger bist, darfst du das hier trinken. Wir haben dir etwas mitgebracht.«
Er drückte ihm eine volle Flasche Schnaps in die Hand.
Ein strahlendes Lächeln glitt über Ugawambis Gesicht. Solche nächtliche Ruhestörungen wünschte er sich des öfteren.
»Ich würde euch gerne mehr sagen. Aber ich weiß wirklich nichts. Vielleicht erfahre ich ein andermal etwas. Wenn ihr wieder ein solches Geschenk mitbringt, dann könnt ihr jede Nacht bis zu unserer Abreise zu mir kommen und mich aus dem Schlaf reißen.«
Hassan übersetzte das Gesagte. Die drei anderen lachten; dann verließen sie den Schwarzen.
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Michel, Tscham und Ojo hatten, als sie nach Sansibar zurückgekehrt waren, ihr Appartement in dem portugiesischen Hotel wieder bezogen. Diesmal hatte es der Empfangschef nicht an Höflichkeit fehlen lassen.
Für die drei gab es ein Problem. Wo sollten sie die mitgebrachten, ungeschliffenen Steine lassen? Sie hatten es ängstlich vermieden, zu irgend jemandem von ihrem Fund zu sprechen.
Aber es vergingen keine fünf Tage, als der Pfeifer bemerkte, wie aufdringlich und neugierig sie von den anderen Gästen des Hotels gemustert wurden. Es mußte sich demnach herumgesprochen haben, daß sie nicht als arme Leute aus Afrika zurückgekehrt waren.
Wo es etwas zu stehlen gibt, finden sich die Diebe sehr rasch ein.
Michel hatte vorgeschlagen, so bald wie möglich einen vertrauenswürdigen Menschen zu suchen, den sie zum Hüter ihrer Schätze bestellen konnten. Ojo und Tscham hatten eingewilligt.
Aber gab es hier überhaupt vertrauenswürdige Menschen? Die Kostbarkeiten waren zu hoch im Wert, als daß sie nicht auch dem Ehrlichsten in die Augen gestochen hätten.
So einigten sich die drei Freunde denn, daß sie die Perlen und Edelsteine vorläufig in ihrem Appartement stehen lassen und wechselseitig bewachen würden.
Aber das Schicksal schien ihnen günstig gestimmt. Denn keine acht Tage später lernten sie einen deutschen Kapitän kennen, der ganz durch Zufall mit seinem Frachter nach Sansibar verschlagen worden war und hier neue Fracht suchte.
Dieser Kapitän war kein Sklavenhändler. Ja, er war empört und erstaunt zugleich, daß auf Sansibar offener Sklavenhandel getrieben wurde.
Kapitän Weber war ein ehrlicher und frommer Mann und verabscheute den Handel mit Menschen.
Michel Baum trug ihm seine Sorgen vor, und Weber erklärte sich bereit, die Säcke mit dem wertvollen Inhalt an Bord zu nehmen und sicher nach Deutschland zu bringen, wo er sie in einem Hamburger Bankhaus gegen Quittung deponieren wollte.
Auch Tscham erklärte sich mit dieser Regelung einverstanden, obwohl er seinen Anteil — das war die größere Menge des gesamten Schatzes — lieber in Amerika gesehen hätte. Der Pfeifer jedoch beruhigte ihn und erklärte ihm, daß er ihn von Hamburg ohne weiteres nach Amerika transferieren lassen könne, wenn er dort angekommen sei.Schließlich hatten sie ja alle drei noch immer vor, Amerika, den Kontinent der Freiheit, irgendwann einmal zu erreichen. —
An diesem Vormittag hatte Michel die Wache übernommen. Für alle Fälle stand in greifbarer Nähe hinter dem Schrank die geladene und entsicherte Villaverdische Muskete.
Es klopfte.
Ein Page des Hotels erschien und brachte die Nachricht, daß zwei Araber in der Halle auf Michel warteten.
»Haben sie ihre Namen genannt?«
Der Page schüttelte den Kopf.
»No, Señor, sie scheinen auch nicht zu wissen, wie Ihr heißt; denn sie erkundigten sich nach jenem Caballero, der vor kurzer Zeit von einer Expeditionsreise aus Afrika zurückgekehrt sei.«
»Hm«, machte Michel nachdenklich. Dann schwieg er eine Weile. Kapitän Weber hatte die Säcke noch nicht abgeholt. Es war also schlechterdings unmöglich, das Zimmer unbeaufsichtigt zu lassen. Andererseits wäre es ein gewagtes Spiel gewesen, die beiden Araber, die gerüchteweise sicherlich auch von dem Vorhandensein des Schatzes gehört hatten, heraufbitten zu lassen.
Dennoch entschloß sich Michel dazu.
»Schick sie herauf«, sagte er zu dem Pagen. »Aber sieh zu, daß es tatsächlich nur zwei sind.«
Der Page nickte und verließ mit einem Bückling das Zimmer.
Kurze Zeit später kamen die beiden Besucher.
Der Pfeifer war überrascht. Einer der beiden war Hassan, der junge Diener Abu Sefs. Auch das andere Gesicht kam Michel irgendwie bekannt vor. Der, dem es gehörte, mochte ebenfalls zu den Sklavenjägern Abu Sefs gehört haben.
Die beiden Männer blieben höflich an der Tür stehen.
»Es-salam alejkum«, grüßte Hassan.
Michel erwiderte den Gruß, konnte sich aber eines leisen Mißtrauens nicht erwehren. Was mochten die Leute Abu Sefs von ihm wollen?
»Darf ich dir meinen Begleiter vorstellen?« fragte Hassan.
Als Michel nickte, fuhr er fort :
»Er heißt Abd el Ata und ist der Führer der »Dreizehn Verlassenen«, zu denen auch ich gehöre.«
»Aus welchem Grunde habt ihr euch diesen sonderbaren Namen gegeben?« fragte Michel verwundert.
Hassan blickte zu Boden.
»Allah ist mein Zeuge«, erwiderte er, »daß wir nicht in schlechter Absicht gekommen sind. Der Name »Dreizehn Verlassene« trifft auf uns durchaus zu; denn wir sind dreizehn Verlassene.«
»Du wirst meine Neugier verzeihn, wenn ich dich nach den näheren Umständen frage, die zu diesem Namen geführt haben.«
»Um dir das noch mehr zu erklären, sind wir gekommen.«
»Gut«, sagte Michel, »dann nehmt Platz und beginnt.« Er wies auf zwei Polster. Die beiden Besucher setzten sich. Abd el Ata hatte ein finsteres Gesicht und war sehr schweigsam.
Hassan schilderte nun, wie Abu Sef seine Leute in verwundetem Zustand im Stich gelassen hatte. Er gab einen anschaulichen Bericht von ihrer schwierigen Reise zurück nach Tanga. Die Erinnerung übermannte ihn beim Er-zählen oft so, daß er in ungezähmte Haßausbrüche gegen Abu Sef verfiel.
»Es ist zwar sehr traurig, was du mir da erzählt hast«, sagte Michel, »aber ich muß gestehen, daß ich euch nicht bedauern kann. Menschen, die andere Menschen jagen, haben nichts Besseres verdient. Was wollt ihr nun eigentlich von mir?«
»Dich bitten, uns bei der Rache an Abu Sef, dem Sklavenhändler, zu helfen.«
Michel erhob sich.
»Da muß ich euch leider enttäuschen. Ich habe noch nie in meinem Leben an irgendeinem Menschen Rache genommen. Abu Sef ist bestraft; die Sklaven, die er gefangen hatte, sind wieder frei. Und damit habe ich meine Aufgabe erfüllt. Rache ist nicht mein Handwerk. Und laßt euch eins sagen: Rache bringt nie etwas ein.«
Hassan und Abd el Ata sahen einander an. Dann nickten sie einander zu. Wieder ergriff der jüngere das Wort:
»Wir wissen nicht, wer du bist, und wir kennen nicht dein wirkliches Gesicht. Wir können uns schlecht vorstellen, daß du ein Mensch bist, der niemals Rachedurst verspürt. Aber wenn du es sagst, wird es stimmen. Dennoch könntest du uns bei der Ausführung unserer Rache behilflich sein, ohne dich selbst zu rächen. Darf ich eine weitere Frage an dich richten?«
Der Pfeifer nickte.
»Würdest du mit uns ziehen, wenn es gälte, weiteren Sklavenfang zu verhindern?«
»Ob ich mit euch ziehen würde, das weiß ich nicht. Wenn es jedoch in meiner Macht steht, so werde ich jeden Sklavenfang verhindern.«
»Nun, so höre und entscheide dann.«
Hassan gab alles das wieder, was sie von Ugawambi über die Absichten Imi Bejs erfahren hatten. Er sprach auch von einer Verbindung, die angeblich zwischen Imi Bej und Abu Sef bestand. Was er nicht wußte, kombinierte er hinzu, so daß der Pfeifer ein Bild über die Lage erhielt, das zwar nicht den Tatsachen entsprach, aber in lockenden Farben gemalt war. Der junge Araber verstand es meisterhaft, Michel von der Gefährlichkeit der Absichten Abu Sef s und Imi Bejs zu überzeugen.
»Deine Erzählung klingt gut«, sagte Michel. »Und was habt ihr jetzt vor?«
Hier schaltete sich Abd el Ata ins Gespräch ein.
»Die »Dreizehn Verlassenen« werden Abu Sef bestrafen«, sagte er mit finsterer Miene.
»Und was ist mit Imi Bej ?« fragte der Pfeifer.
»Imi Bej geht uns nichts an. Er hat uns nichts getan.«
»Ich sehe schon, wir wandeln auf verschiedenen Wegen. Imi Bej ist für euch kaum der Erwähnung wert, und doch hinterläßt eure Erzählung den Eindruck, als sei er der Hauptakteur in dem kommenden großen Sklavenzug.«
»Sklaven wird es wohl immer geben«, warf Abd el Ata ein.
Auf Michels Stirn bildete sich eine steile Falte.
»Sklaven wird es nur dann geben, wenn die Menschen nichts gegen den Sklavenhandel unternehmen. Eure Gleichgültigkeit gegen die armen unschuldigen Menschen, die da um des Profites willen gefangen werden, könnte mich rasend machen vor Zorn.«
»Ich verstehe deinen Eifer nicht.« Abd el Ata schüttelte den Kopf. »Wenn du mit uns ziehst, so hast du doch Gelegenheit, auch gegen Imi Bej vorzugehen. Unser Weg ist der gleiche. Nur die Ziele sind andere.«
»Du redest Torheit«, sagte Michel. »Du weißt so gut wie ich, daß es mir und meinen beiden Freunden allein unmöglich ist, etwas gegen die — nun, sagen wir — Jagdgesellschaft Imi Bejs auszurichten.«
Abd el Ata horchte auf.
»Das heißt also, daß du mit uns gehen würdest, wenn wir dir unsere Hilfe bei der Vernichtung des Sklavenjägers Imi Bej angedeihen lassen würden.«
»Vielleicht.«
»Ein Vielleicht kann uns nichts nützen. Wir brauchen eine ganze Zusage.«
Der Pfeifer war bis zur Tür gegangen und hatte sie geöffnet.
»Ich muß diese Angelegenheit erst mit meinen Freunden besprechen.«
»Gut«, sagte Abd el Ata, »bis wann können wir mit deiner Antwort rechnen?«
»Einen genauen Termin kann und will ich euch nicht nennen; denn wir haben hier in der Stadt noch verschiedene Dinge zu regeln, bevor wir aufbrechen können.«
Hassan und Abd el Ata kreuzten die Hände über der Brust und verbeugten sich höflich. Dann gingen sie.
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»Santa Maria, Madre de Dios«, sagte Ojo zu Tscham. »Die Hitze dörrt einem den Verstand aus.«
Die beiden stapften gemeinsam die Treppe des Hotels empor. Als ihnen zwei Araber entgegenkamen, verhielten sie den Schritt.
»Maldito, der Teufel soll mich frikassieren, wenn ich diese beiden Kerle nicht schon einmal gesehen habe«, sagte Ojo.
»Du hast recht«, entgegnete Tscham in seinem gebrochenen Spanisch. »Die beiden Männer gehörten zu den Sklavenjägern Abu Sefs.«
»Demonio, Diablo! — Sie werden doch nicht etwa ...«
Ohne seinen Satz zu vollenden, stürzte er die Treppe empor und riß die Tür ihres Appartements auf. Tief Atem holend blieb er stehen, und als er Michels ansichtig wurde, stieß er hervor :
»Gracias de Dios, ich dachte schon, die beiden Araber, denen wir soeben auf der Treppe begegneten, hätten Euch überfallen und die Schätze mitgenommen!«


»Die Schätze scheinen dir wichtiger zu sein als ich«, lächelte Michel.
Ojo winkte ab.
»Ihr wißt genau, daß das nicht so ist, Señor Doktor. Aber ich wäre nicht ehrlich und kein guter Freund, wenn ich abstreiten wollte, daß mir auch eine ganze Menge an den vielen Steinen und Perlen liegt.«
Als Tscham ins Zimmer trat, meinte der Pfeifer:
»Es ist gut, daß ihr beide da seid. Ich habe etwas Wichtiges mit euch zu besprechen.«Ojo und Tscham nahmen die Plätze ein, die soeben noch die beiden Araber innegehabt hatten.
»Die Araber, denen ihr begegnet seid, sind wirklich bei mir gewesen«, begann Michel. »Es hat sich eine interessante Situation ergeben. Abd el Ata und Hassan waren da, um mir über neue Vorhaben des Sklavenhändlers Abu Sef zu berichten. Übrigens spielt auch unser guter Freund Ugawambi dabei eine gewisse Rolle.«
»Er will die Burschen doch nicht etwa zum Kilimandscharo führen?« fuhr Ojo auf.
»Ich bin nicht allwissend, amigo. Aber ich könnte mir denken, daß die ganze Sklavenkarawane, die man zusammengestellt hat, nur darauf hinausläuft, einem bestimmten Ziel nachzujagen. Und meine Ansicht wird noch dadurch bestätigt, daß das Haupt der ganzen Angelegenheit ausgerechnet Ugawambi als Führer für den Expeditionszug verpflichtete. Ich glaube nicht einmal, daß Ugawambi bereits die Wahrheit weiß. Man wird ihm vorgegaukelt haben, daß es wirklich auf Sklavenjagd gehe. Ich halte den schwarzen Mann mit der zerzausten Perücke nicht unbedingt für einen Lumpen. Man wird ihn geködert haben, mit Geld oder mit Schnaps, was weiß ich. Es ist unterwegs immer noch Zeit genug, ihn zu zwingen, die Route zum Kilimandscharo einzuschlagen.«
»Und was werdet Ihr tun?«
»Warte ab, bis ich dir alles erzählt habe«, sagte Michel.
Dann gab er das soeben von Hassan und Abd el Ata Gehörte wieder. Als er geendet hatte, fragte er:
»Nun, amigos, was haltet ihr von der Sache? Habt ihr Lust, diesen verdammten Sklavenjägern die Hölle heiß zu machen?«
»Durchaus«, stimmte Ojo zu, und Tscham nickte bestätigend. »Die Frage ist nur, ob wir uns auf die sogenannten »Dreizehn Verlassenen« verlassen können.«
»Hört meinen Vorschlag«, nahm Michel wieder das Wort. »Wir werden heute noch Kapitän Weber bitten, unsere Säcke mit den Kostbarkeiten an Bord zu nehmen. Wenn wir diesen Ballast los sind, können wir weiter sehen. Ob wir mit den »Dreizehn Verlassenen« gemeinsame Sache machen oder nicht, hängt von dem ab, was ich in Erfahrung bringen kann. Es würde mich jedenfalls freuen, wenn wir unsere jahrelange Reise damit beschließen könnten, daß wir noch ein paar Sklavenjäger auf unserer Strecke lassen.«
»Höre, mein Freund«, meinte Tscham. »Gehen wir dann nach Hamburg?«
»Ich hoffe es«, meinte Michel.
»Und von dort direkt nach Amerika?«
»Das bleibt euch beiden unbenommen. Ihr könnt direkt in Hamburg ein Schiff nehmen, um von dort aus nach Boston auszulaufen. Ich habe allerdings noch in Deutschland, meinem Heimatland« — ein wehmütiger Ausdruck lag über seinen Zügen, als er die letzten Worte sprach
— »einiges zu erledigen, das nun nicht mehr länger Aufschub duldet.«
»Ich dachte, es würde dich, genauso wie mich, mit allen Fasern deines Herzens zum Land der Freiheit ziehen«, sagte Tscham, und seine Stimme klang etwas enttäuscht.
»Ich werde euch folgen, sobald es mir möglich ist.«
»Was heißt hier euch?« fragte Ojo. »Ich gehe auch mit Euch nach Deutschland, Señor Doktor.
Wir werden schon noch früh genug ins gelobte Land gelangen.«
Zwischen ihnen war eine Weile Schweigen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Ojo holte aus irgendeiner Eckedes Appartements eine Flasche Wein hervor, zog mit den Zähnen den Korken heraus und rieb diesen am gläsernen Hals, daß es einen Quietschton gab.
Nach geraumer Zeit erhob sich der Pfeifer und rüstete sich zum Gehen.
»Bewacht die Steine gut«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich gehe jetzt zu Kapitän Weber auf die
»Delphin«, um ihn zu bitten, unsere Habe so schnell wie möglich an Bord zu nehmen.«
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Imi Bej sollte auch heute keine Gelegenheit finden, mit seinen Siamkatzen zu spielen. Er saß, in weiche Kissen gebettet, in dem feudal eingerichteten mittleren Saal seines Palastes. Neben ihm hatte ein anderer Araber Platz genommen, der fürstlich gekleidet war. Diener und Sklaven des Hauses huschten lautlos hin und her und servierten ihrem Herrn und seinem Gast auf niedrigen Tischchen die lukullischen Genüsse des Orients.
Von irgendwoher erklang leise Flötenmusik. Und im Hintergrund des Saales wiegten sich ausgesucht schöne Sklavinnen im Rhythmus der Musik. Sie mußten tanzen bis zur Erschöpfung.
Jedesmal, wenn eines der Mädchen ermattet umsank, klatschte der Gast des Bej s entzückt in die Hände. Die letzte der Tänzerinnen, die die Strapaze überstand, durfte am Mahl der beiden Männer teilnehmen.
»Du hast schöne Frauen«, sagte der Besucher.
»Ich würde mich glücklich schätzen«, erwiderte Imi Bej geschmeichelt, »wenn du eine meiner Sklavinnen als Geschenk annehmen würdest.«
Der Fremde nickte wohlgefällig.
»Der Ruf deiner Großzügigkeit ist bereits bis zum Imam von Maskat gedrungen«, erwiderte er verbindlich.
Imi Bej beugte servil den Kopf. Seine Augen blinzelten listig.
»Vielleicht kann ich unserem Herrn und Fürsten auch noch auf andere Weise gefällig sein«, sagte er.
»Ich werde mich freuen, ihm deine Worte zu übermitteln«, antwortete der andere.
Sie schwiegen und kauten mit Andacht gezuckerte Datteln.
Als sie sich an den köstlichen Speisen gütlich getan hatten und gesättigt waren, verließ die Tänzerin auf einen Wink Imi Bejs den Saal. Der Bej klatschte zweimal in die Hände, worauf Diener erschienen, die die leeren Schüsseln abräumten und kleine Fingerschalen brachten.
»Ziehen wir uns in einen gemütlicheren Raum zurück«, lächelte Imi Bej seinem Gast zu.
Als sie in einem kleinen, aber ebenso prächtig eingerichteten Saal saßen und die Wasserpfeifen dampften, sagte der Besucher:
»Ich hörte, daß du in der nächsten Zeit einen großen Sklavenzug in das Innere Ostafrikas unternehmen willst.«
Imi Bej zögerte ein wenig mit der Antwort. Tücke und Verschlagenheit standen in seinem Gesicht, als er erwiderte:
»Man glaubt im allgemeinen, daß ich tatsächlich beabsichtige, einen Sklavenzug zu unternehmen.«
»Ach, ich verstehe, du hast etwas anderes vor!«
»Ich habe Vertrauen zu dir, Harun ál Walan; denn derFürst von Maskat hat dich als Gesandten zu mir geschickt. So berichte ihm denn folgendes : Ich werde auf eine Expedition in das Innere Ostafrikas gehen; aber diesmal nicht nur um Sklaven zu fangen, sondern um den Reichtum unseres allerhöchsten Fürsten zu mehren.«
Harun ál Walan nickte beifällig und meinte:
»Jeder Sklave, vor allem aber jede Sklavin, mehrt den Reichtum eines Fürsten.«
»Es liegt mir fern, dir widersprechen zu wollen, Harun ál Walan; aber ich weiß doch Besseres, um den Reichtum unseres erhabenen Imam zu vergrößern.«
Harun ál Walans Züge nahmen einen gespannten Ausdruck an.
»Ich wittere ein Geheimnis«, sagte er.
»Es ist ein Geheimnis, von dem auch ich allerdings nur erst einen einzigen Schleier lüften konnte von den sieben, die es bergen. Auch du wirst schon von dem »Berg der bösen Geister« gehört haben.«
»Das sind doch Märchen«, erwiderte Harun ál Walan geringschätzig.
»Ich möchte das nicht sagen. Hier in der Stadt lebt ein Fremder, ein Weißer aus Frankistan, der diesen sagenhaften Berg aller Wahrscheinlichkeit nach entdeckt hat.«
»Nicht möglich.«
»Und er hat nicht weniger als fünf Packpferde mit Säcken beladen von der Reise zu diesem Berg mitgebracht«, fuhr Imi Bej unbeirrt fort.
»Und was enthielten diese Säcke?«
»Soweit mir meine Späher berichteten« — hier machte Imi Bej eine Kunstpause — »Perlen und Edelsteine, und kein Edelstein soll kleiner sein als ein Taubenei!«
»Das wäre immerhin ein ungeheurer Reichtum«, sagte
Harun ál Walan nachdenklich. »Befindet sich der Schatz dieses Weißen noch in der Stadt?«
»Soviel ich weiß, ja.«
»Wäre es dann nicht einfacher, hm ...«
Harun ließ den Gedanken unausgesprochen; aber er war auch so unmißverständlich.
Imi Bej lächelte hintergründig.
»Ich habe schon ähnliches gedacht; aber leider sind wir noch nicht die Herren des Landes. Und noch herrschen die Gesetze der Portugiesen. Es käme fast einem Verbrechen gleich, den Fremden mit dem Schatz aus Sansibar entkommen zu lassen; aber — hm — die Enteignung würde nicht ohne Aufsehen vor sich gehen. Und, wie die Lage zur Zeit steht, kann ich es mir nicht leisten, Aufsehen zu erregen.«
»Du hast recht. Dem Imam würde damit ein schlechter Dienst erwiesen werden.«
»Ich werde es natürlich trotzdem versuchen, wenn auch sehr — sehr vorsichtig.«
»Und du meinst«, fuhr Harun ál Walan fort, »daß du am »Berg der bösen Geister« noch weitere Schätze dieser Art finden würdest?«
»Ich bin davon überzeugt; denn ich glaube nicht, daß der Fremde die Möglichkeit hatte, alles wegzuschleppen.«
»Hm — du solltest es wirklich versuchen. Unser Herr, der heilige Imam, wird für den Zeitpunkt, da Sansibar endgültig in unseren Besitz gelangt ist, einen tüchtigen Statthalter brauchen. Ich werde nicht vergessen, ihn auf dich aufmerksam zu machen.«
»Ich danke dir, Harun ál Walan, und ich werde nicht versäumen, dich zu gegebener Zeit an dein Versprechen zu erinnern.«
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Paulus Krämer war Vollmatrose auf der »Delphin«. Er stammte aus Neukölln, hatte aber nicht viel von der Pfiffigkeit eines Berliners an sich. Trotz seiner Größe und Körperkraft war er kein Held. Seine Kameraden machten sich oft einen Spaß daraus, ihn durch Gruselgeschichten zum Fürchten zu bringen. Er war an Bord derjenige, auf den sich aller Spott entlud. Und weil Menschen, besonders wenn sie lange auf See sind, also eine zwangsläufige Gemeinschaft bilden, immer jemanden brauchen, an dem sie ihr Mütchen kühlen können, so war ihnen Paulus Krämer nicht unwillkommen.
Der starke Matrose war damit beschäftigt, die Planken des Decks zu schrubben. Eigentlich war er heute gar nicht an der Reihe; aber einer seiner Kameraden hatte es verstanden, ihn zur Übernahme dieser wenig beliebten Arbeit zu überreden.
Es herrschte eine diabolische Hitze. Mehr als einmal ließ Paulus Krämer den Schrubber ruhen, um sich mit dem Handrücken über die Stirn zu fahren. Der Schweiß rann ihm in Strömen vom nackten Oberkörper.
Ein Bootsmaat kam und überbrachte ihm den Befehl, in die Kapitänskajüte zu gehen.
Paulus Krämer begrüßte diese willkommene Unterbrechung seiner Arbeit. Von einer Taurolle nahm er sein Hemd, zog es über die schweißfeuchte Haut und wandte sich mit breitbeinigem Gang dem Mittelschiff zu.
»Paulus«, empfing ihn Kapitän Weber, »das hier ist Herr Doktor Baum.«
Krämer machte eine linkische Verbeugung.
Michel reichte ihm freundlich die Hand, die kräftig geschüttelt wurde.
»Tja, das ist nun so, Paulus, der Herr Doktor ist Forschungsreisender und hat mich gebeten, seine Gesteinsproben mit nach Deutschland zu nehmen. Obwohl du als Vollmatrose keine Verladearbeiten zu tun brauchst, möchte ich dich doch bitten, mit Herrn Doktor Baum in dessen Hotel zu gehen, um ihm behilflich zu sein, seine Gesteinsproben auf einen Eselskarren zu verpacken. Willst du das tun?«
»Tjawoll, Käpt'n«, sagte Paulus Krämer, »aber ich habe noch nie irgendwelche Steine auf einen Eselskarren geladen. Ich weiß nicht so recht, ob ich das kann.«
»Da mach dir keine Sorgen, min Jong, die Steine sind in Säcken.«
Michel nickte bestätigend.
»In Säcken? Na, dann ist das wohl dasselbe, als wenn ich sonst andere Säcke irgendwohin lege oder stapeln tu, Käpt'n?«
»Ja, Paulus, das denke ich auch.«
»Na, dann werde ich das ja wohl können, nich, Käpt'n?«
»Natürlich kannst du das, du bist doch ein patenter Kerl, Paulus.«
»Jetzt gleich?« fragte Krämer.
»Nö, du kannst wieder an deine Arbeit gehen. Ich rufe dich, wenn wir dich brauchen.«
Paulus Krämer nickte, reichte Michel die Hand und verließ mit einem breiten Grinsen die Kabine.
»Ein seltsamer Mensch«, sagte der Pfeifer zu Kapitän Philip Weber.
»Ja, Sie haben recht, Herr Baum, er ist ein wenig sonderbar; aber seine Arbeit tut er. Und sie glauben nicht,wie er sich freut, wenn er einmal ein kleines Trinkgeld hinzuverdienen kann.«
»Das geht schon in Ordnung, Herr Kapitän, das mit dem Trinkgeld, meine ich. Wann können Sie mir den Mann ins Hotel schicken?«
»Jederzeit.«
»Ich möchte vorschlagen, daß er bei Einbruch der Dämmerung zur Stelle ist. Mein Freund Ojo wird ihm helfen, die Säcke auf die Karre zu laden. Dann werden die beiden alles an Bord bringen. — Haben sie schon Möglichkeiten in Erwägung gezogen, wo man die Steine und Perlen am sichersten unterbringen könnte?«
Philip Weber nickte.
»Ich halte das Unsicherste für am sichersten.«
»Ich verstehe«, sagte Michel. »Sie werden die kleinen Säcke also einfach in den Frachtraum stellen.«
»Ganz recht, Herr Doktor.«
Michel lächelte.
»So ganz wohl ist mir, offen gestanden, nicht dabei, Herr Kapitän. Stellen sie sich die ungeheuren Werte vor, die die »Delphin« bis nach Hamburg bringen soll.«
»Ich glaube«, sagte Kapitän Weber, »Sie können ganz beruhigt sein. Jedes Stück, was mir bei der Ankunft in Hamburg fehlen würde, ginge ja auch bei Berechnung der zehn Prozent Transportkosten ab, die ich von Ihnen bekomme. Ich habe schon eigens Paulus Krämer ausgewählt, weil ich glaube, daß er nicht so schnell erfassen wird, worum es sich bei der Ladung handelt. Die meisten anderen meiner Leute sind mir zu pfiffig. Und obwohl die Jungens ehrlich sind, wäre die Versuchung für sie doch ziemlich groß. Paulus Krämer jedoch wird, ahnungslos, wie er ist, gar nicht erst auf den Gedanken kommen, sich etwas von den Gesteinsproben anzueignen. In dieser Hinsicht können wir also ganz beruhigt sein.«
»Ich möchte Ihnen noch einmal recht herzlich danken, Herr Kapitän, auch im Namen meiner Freunde. Es war schon ein sehr günstiger Zufall, der sie uns in den Weg geschickt hat.«
»Der Herr bestimmt alle Wege«, sagte Kapitän Weber überzeugt. In seinem Ton lag nichts Frömmelndes. Er war ein in hanseatischem Geist erzogener Seemann und Kaufmann, der außer dem Hamburger Senat nur noch den lieben Gott fürchtete.
Schon die Einrichtung seiner Kajüte machte einen vertrauenerweckenden Eindruck; auf einem kleinen Wandtischchen lag als schönste Zier eine große, schwere Bibel. Ober der Koje hing ein Kupferstich des Hamburger Michel. Und an der anderen Wand eine Elblandschaft. In den Wandschränkchen gab es nichts anderes als ein paar Flaschen guten Flensburger Rums, ein Getränk, das jeder Seefahrer zu schätzen weiß.
Auch die beiden Offiziere, die an Bord waren, machten einen vertrauenswürdigen Eindruck.
Nein, Michel brauchte eigentlich keine Bedenken zu haben. Er überhörte geflissentlich die innere Stimme, die ihn warnte. Er sagte sich, daß diesmal sein Ahnungsvermögen wohl doch einen Schritt zu weit gegangen war. So günstige Gelegenheiten kamen im Leben selten.
Mit herzlichem Händedruck verabschiedeten sich die beiden Männer.
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Als es für Paulus Krämer Zeit wurde, von Bord zu gehen, ließ ihn der Kapitän rufen.
»Nun mach deine Sache gut, min Jong, und sei nicht neugierig. Du weißt, solche Professoren, die eigens in die Welt reisen, um Steine zu suchen, sind sehr eigenartige Menschen. Benimm dich anständig.«
»Is ja wohl klar Käpt'n, daß ich mich anständig benehme. Bin, soweit ich mich erinnern kann, immer ein anständiger Kerl gewesen.«
»Na, dann adieu, Paulus.«
»Adieu, Käpt'n.«
Als Paulus über die Gangway ging und sich der Stadt zuwandte, bemerkte er nicht, wie ihm zwei dunkel gekleidete Gestalten folgten. Sie hingen auch noch an seinen Fersen, als er das portugiesische Hotel erreichte.
Während er durch das Portal des Hotels in die Halle schritt, bezogen die beiden Verfolger auf der gegenüberliegenden Straßenseite Aufstellung und beobachteten weiter.
Ojo hatte im Lauf des Nachmittags eine kleine Eselskarre mieten können. Als Krämer anlangte, machten sie sich sofort daran, die Säcke aus dem Appartement auf das zweiräderige, gebrechliche Fahrzeug zu verladen. Geduldig stand das Grautier im Geschirr.
Die Karre befand sich im Hof des Hotels. Der Pfeifer beobachtete die Arbeit mit bereitgehaltener Büchse von seinem Fenster aus. Und auch Tscham ließ kein Auge von der Umgebung.
Das Beladen nahm nur wenige Minuten in Anspruch.
»He! Burro, lauf zu«, schwang Ojo die Peitsche. Das Eselchen setzte sich in Bewegung, und die beiden kräftigen Männer gingen rechts und links neben dem Wagen her.
Als sie sich bereits ein Stück entfernt hatten, verließen auch Michel und Tscham das Hotel.
Unauffällig begleiteten sie den Wagen in etwa hundert Schritten Entfernung. Die Villaverdische Muskete baumelte bedrohlich über der Schulter des Pfeifers.
Leider entging es auch Michel, daß sie beobachtet wurden. Jetzt allerdings nur noch von einem Mann.
Als die Dunkelheit hereingebrochen war, befand sich auch der letzte Sack mit den Diamanten und Perlen an Ort und Stelle. Der Kapitän hatte im Laderaum, gleich hinter den anderen Waren, eine kleine Ecke räumen lassen, in der Ojo und Paulus Krämer die Kostbarkeiten stapelten.
Bevor sie das Schiff verließen, fragte Michel den Kapitän :
»Dürfen wir Paulus Krämer zu einer Flasche Wein einladen?«
Kapitän Weber nickte.
»Natürlich dürfen Sie. Bloß achten Sie darauf, daß der gute Paulus sein Schiff wiederfindet. Er trinkt gern und viel und kann selten Maß halten.« Michel übersetzte das Gesagte für Ojo. »Por Dios«, freute sich dieser, »so scheint der lange Kerl ein guter Saufkumpan zu sein. Nun, wir werden schon einigen Flaschen den Hals brechen. Wenn er nachher nicht mehr stehen kann, so trage ich ihn an Bord.«
Sie suchten ein spanisches Weinlokal auf. Lustig klangen die Becher. Ojo pokulierte kräftig. Als es auf Mitter-nacht zuging, wollten Michel und Tscham aufbrechen. Aber der lange Spanier protestierte heftig.
»Es ist nicht nur deinetwegen, Ojo. Wir haben uns verpflichtet, Paulus Krämer wieder wohlbehalten auf dem Schiff abzuliefern!«
»Maldito!« Ojo war ungehalten. »Ich sage Euch doch, Señor Doktor, daß ich den Burschen eigenhändig aufs Schiff tragen werde, wenn er nicht mehr gehen kann! So laßt uns noch ein wenig hier sitzen; denn bald dürfte ja die Zeit wieder vorbei sein, in der man einen anständigen Tropfen über die Zunge laufen lassen kann.«
»Meinetwegen«, stimmte Michel zu. »Wenn du heimkommst, sei leise. Du brauchst uns nicht unbedingt aus dem Schlaf zu reißen.«
»Bueno, Señor Doktor, wir trinken weiter auf Euer Wohl.«
Stunde um Stunde verrann. Krug auf Krug wurde leer. Und Ojo staunte. Er sah schon doppelt, während sein Zechkumpan Becher um Becher mit einem Zug leerte.
Als die Nacht zur Neige ging, erhob sich Paulus und machte Ojo begreiflich, daß er nun gehen müsse. Ojo nickte mit schwerem Kopf. Nachdem sie sich die Hand geschüttelt hatten, langte er in seine Tasche und zog einen der großen ungeschliffenen Diamanten hervor.
»Hier, compañero, nimm, und wenn du nach deinem Hamburg zurückkommst, so mach deiner Braut ein schönes Geschenk«, meinte er in einem Anflug von Gönnerhaftigkeit.
Paulus nahm den Stein und steckte ihn achtlos in die Tasche. Er hatte nicht verstanden, was Ojo sagte; da er aber nicht beleidigend werden wollte, wies er die Klamotte, wie er sie heimlich bei sich nannte, nicht zurück.
Seine Laune besserte sich entschieden, als Ojo auch noch ein paar Gulden springen ließ. Das war ein Trinkgeld, mit dem auch Paulus Krämer etwas anzufangen wußte.
Als die frische Nachtluft um seine Stirn strich, wurden seine Schritte etwas unsicherer. Aber er war keineswegs so betrunken, daß er den Weg nicht gefunden hätte. Als er eine Weile so dahingegangen war, immer in Richtung auf den Hafen, fuhren seine Finger wie zufällig in die Tasche. Sie berührten den Stein. Er zog ihn heraus und betrachtete ihn im Mondschein.
»Daß mir der bärtige Kerl fünf Gulden gegeben hat, finde ich großartig«, murmelte er vor sich hin. »Aber was ich mit der ollen Klamotte soll, das mag der liebe Himmel wissen.«
Er wog sie noch einmal in der Hand, holte aus und warf sie in großem Bogen fort.
»Ich werde doch keine Steine von Sansibar nach Hamburg schleppen«, sagte er zu sich selbst.
Als er durch die dunklen Hafengassen ging, traten ihm aus einer Seitenstraße plötzlich zwei Gestalten entgegen.
»Was wollt ihr?« fragte Krämer auf deutsch.
Zwei Pistolen richteten sich drohend auf seine Brust.
»Du wirst uns unauffällig folgen«, sagte der eine in Pidgin-Englisch, »oder du bist ein Kind des Todes.«
Es war nicht ausgeblieben, daß selbst ein Paulus Krämer im Lauf der Jahre, die er der Seefahrt gewidmet hatte, einige Brocken Englisch gelernt hatte.
»Kommen? Wohin?«
»Das wirst du sehen.«
Mit einem flinken Sprung war der kleinere von den beiden in Krämers Rücken und drückte ihm den Lauf der Pistole spürbar zwischen die Schulterblätter.»Nun geh«, zischte er dabei.
Paulus Krämer schwankte plötzlich ein wenig. Jetzt machte sich der genossene Alkohol doch bemerkbar. Wäre er nüchtern gewesen, so hätte er die beiden wahrscheinlich mit zwei wohlgezielten Faustschlägen zu Boden gestreckt. Aber in diesem Zustand wußte er nicht, was er tun sollte, und folgte gehorsam wie ein kleines Kind.
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Durch enge Gassen und winklige Treppen führte ihr Weg. Nachdem eine halbe Stunde vergangen war, erreichten sie den Teil der Stadt, in dem in erster Linie Araber ansässig waren.
Plötzlich fühlte sich Paulus Krämer von einer unübersehbaren Menge von Gestalten umringt und zu Boden gerissen.
Der unerwartete Überfall machte ihn nüchtern. Wie ein Rasender schlug er um sich. Aber jetzt war es zu spät. Seine Kräfte waren denen der vielen nicht gewachsen.
Nervige Fäuste rissen ihn hoch. Sie hielten ihn fest, so, daß er kaum die Arme bewegen konnte.
Und dann stülpte ihm einer einen Sack oder etwas Ähnliches über den Kopf.
»Los, geh weiter«, zischte eine Stimme in Pidgin-Englisch.
Er folgte. Es kam ihm vor, als müsse er viele Treppen steigen, und die gleiche Anzahl von Stufen wieder hinuntergehen. Nach zehn Minuten hatte er alle Orientierung verloren. In seiner Umgebung roch es muffig. Dann erhielt er einen Stoß und taumelte gegen eine Wand. Eine Tür fiel ins Schloß, und ein Schlüssel drehte sich quietschend um.
Paulus Krämer war gefangen.
Sterne tanzten vor seinen Augen. Das fortwährende Hin und Hergerissenwerden hatte ihm in Verbindung mit dem genossenen Wein Übelkeit bereitet. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich der Kapuze zu entledigen, bevor er sich erbrach.
Dann lehnte er sich mit der Stirn gegen die kühle Wand. In dieser Stellung verharrte er eine Weile, bis er hörte, daß draußen abermals der Schlüssel umgedreht wurde. Dann drang Lichtschein in sein Verließ. Er sah, wie sich zwei Gewehre auf ihn richteten. Zwischen den Gewehren stand ein mittelgroßer, in kostbare Gewänder gehüllter Mann, der ihn von oben bis unten fixierte.
Der Mann bediente sich einer ausgesucht höflichen Sprache, als er jetzt fragte :
»Ihr gehört zu dem Schiff »Delphin«, nicht wahr?«
Paulus Krämer nickte.
Der Mann, der ihm gegenüberstand, beherrschte die englische Sprache mit großer Vollkommenheit. Jetzt fuhr er fort:
»Ihr habt heute geholfen, Säcke auf Euerm Schiff zu verstauen, nicht wahr?«
Du lieber Gott, dachte Paulus Krämer, seit wann interessieren sich Araber für die Gesteinssammlungen von deutschen Professoren. Die sollen sich doch um ihren eigenen Dreck kümmern. Laut sagte er:
»Ja, das stimmt. Weshalb fragt Ihr?«
»Wißt Ihr, was in den Säcken war?«
»Natürlich, daran ist nichts Geheimnisvolles. Es waren Steine, nichts als Steine.«
»Ja, Steine. Ihr habt ganz recht. Und wißt Ihr auch, was für Steine?«
»Ja, der deutsche Professor sagte es.«
»Wer?«
»Der deutsche Professor, der Doktor — wie hieß er doch gleich — Baum, ja, ganz recht, Doktor Baum. Er hat diese Steine auf einer Expedition in Afrika gesammelt. Er ist Forscher.«
Auf der Stirn des vornehm gekleideten Arabers bildete sich eine steile Unmutsfalte.
»Hört, mein Freund, haltet uns nicht für dumm. Wollt Ihr mir wirklich weismachen, daß ein Mensch nach Afrika zieht, um Steine aus dem Boden zu graben?«
»Ich halte es ja auch für verrückt«, schloß sich Paulus Krämer den Gedankengängen des Arabers an. »Aber ich weiß, daß es viele solcher Leute in Deutschland gibt. Ich habe zum Beispiel einen Onkel, der jeden Sonntag in die Lüneburger Heide fährt, um Schmetterlinge zu sammeln. Sie nennen das Wissenschaft.«
»Was ist das, Lüneburger Heide?« fragte der Araber.
»Nun, eine Heide eben, eine Heide wie jede andere, nur, daß sie in der Nähe von Lüneburg liegt.«
Der Araber war niemand anders als Imi Bej. Seine Augen zogen sich zu einem schmalen Spalt zusammen. Er dachte über das soeben Gehörte nach. Der Matrose machte nicht den Eindruck, als lüge er. Vielleicht hatte es der weiße Schatzsucher verstanden, ihm glaubhaft zu machen, daß es sich bei dem Inhalt der Säcke wirklich um wissenschaftliche Gesteinsproben handle.
Imi Bej dachte angestrengt nach.
Er hätte den Matrosen jetzt verprügeln lassen können. Er hätte befehlen können, ihm die Bastonnade zu geben.
Aber was wäre das Ergebnis solcher Behandlung gewesen?
Imi Bej war ein Teufel, ein Satan, der von den meisten, die ihn kannten, gefürchtet wurde. Er war grausam und besaß eine Erfindungsgabe im Ausdenken von Strafen, die ihresgleichen suchen konnte. Er gehörte zu jener Sorte von Menschen oder besser Bestien, in denen das Stöhnen und die Schreie geschundener Kreaturen einen Rausch verursachen, wie ihn andere verspüren, wenn sie einen Liter Schnaps getrunken haben.
Jetzt klatschte Imi Bej zweimal in die Hände. Ein Diener erschien und brachte ihm ein Kissen.
Er ließ es dem Gefangenen gegenüber in eine Ecke setzen und nahm darauf Platz. Stumm saß er dort und hatte die Augen geschlossen, während die beiden Posten in der Tür mit drohender Gebärde noch immer die Gewehrläufe auf Paulus Krämer gerichtet hielten.
Aber auch im Lauf der nächsten Minuten schien Imi Bej keine Lösung seines Problems zu finden. Abermals klatschte er in die Hände.
»Schicke mir Selim, den Hekim«, befahl er dem eintretenden Diener.
Der Hekim kam.
»Du bist ein großer Seelenarzt, Selim«, sprach ihn Imi Bej an. »Du hast mir einmal gesagt, daß du aus dem Gesicht eines Menschen erkennen könntest, wie sein Geist beschaffen ist.«
Der Hekim nickte.
»So ist es, Imi Bej«, antwortete er würdevoll.
»So betrachte diesen Weißen sehr genau, und sage mir, was du von ihm hältst.«
Selim, der Arzt hatte seine Diagnose bald fertig.»Das ist nicht schwer, Imi Bej, siehe die abstehenden Ohren und den tiefen Haaransatz des Mannes. Beachte die Stellung der Augen und betrachte die Rundung des Kinns. Auch wenn man seine zurückfliehende Stirn ansieht, weiß man, daß man einen großen Einfaltspinsel vor sich hat.«
»Meinst du, daß man ihm eine faustdicke Lüge aufbinden und ihn durch Drohung gefügig machen könnte?«
»Wenn man es geschickt anfängt, so ist es nicht schwer.«
»Es ist gut. Ich danke dir.«
Der Hekim entfernte sich.
Abermals klatschte Imi Bej in die Hände. Er trug dem Diener auf, ein zweites Kissen herbeizuschaffen, Wasserpfeifen und Mokka.
Als das Gewünschte da war, forderte er Paulus Krämer auf, sich zu bedienen, was dieser sich nicht zweimal sagen ließ. Er rauchte und trank und verlangte dann etwas zu essen. Auch dieser Wunsch wurde ihm gewährt. Nach geraumer Zeit begann Imi Bej :
»Ihr seid ein ehrlicher Mensch, nicht wahr?«
»Das will ich meinen«, antwortete Paulus Krämer im Brustton der Überzeugung.
Der Bej nickte.
»Um so unverständlicher ist es mir, daß Ihr zu einem Handlanger von ganz üblen Verbrechern werden konntet.«
Paulus bekam große Augen.
»Ich, der Handlanger eines Verbrechers? Ihr treibt üble Scherze!«
»Keineswegs. Die Männer, die sich Euch gegenüber als Gelehrte ausgaben, und die Steine in den Säcken als Gesteinsproben bezeichnen, sind Räuber.«
»Räuber?!« Krämer schaute jetzt wirklich einfältig drein.
»Ja, Räuber«, wiederholte der Bej. »Sie haben die heiligen Steine aus dem Tempel von Maskat gestohlen. Das ist ein todeswürdiges Verbrechen. Nichts auf der Welt kann sie vor Allahs und vor unserer Strafe retten. Und jeder, der ihnen behilflich ist, die Steine beiseite zu schaffen, kann sich von vornherein als zum Tode verurteilt betrachten.«
Jetzt bekam es Paulus mit der Angst zu tun.
»Aber warum haben sie die Steine überhaupt genommen?« fragte er.
»Was weiß ich? Der Teufel muß ihnen diesen Wahnsinn ins Ohr geflüstert haben, zumal sie damit gar nichts anfangen können; denn sie sind für einen Ungläubigen völlig wertlos.«
»Na sowas — na sowas«, wunderte sich Paulus.
»Wollt Ihr auch zu denen gehören, die die Rache Allahs ereilt?« fragte der Bej.
»Ich — ich — wie konnte ich — oh, wie konnte ich wissen, daß es sich bei den Steinen um ein Heiligtum der Mohammedaner handelt! Niemand weiß das. Auch nicht Kapitän Weber. Aber wenn Ihr mich freilaßt, werde ich sofort mit ihm sprechen.«
Die Augen Imi Bejs funkelten satanisch.
»Ihr glaubt doch nicht im Ernst, daß der Kapitän nicht eingeweiht ist?«
In Krämers Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Sein Kapitän — ein Schurke?
Unmöglich! Wahrscheinlich war er genauso das Opfer dieses angeblichen deutschen Doktors geworden wie er, Paulus. Aber für seinen Käpt'n würde er die Hand ins Feuer legen.
»So wollt Ihr mich also wirklich ermorden?« fragte er jetzt.
»Das hängt allein von Euch ab«, erwiderte Imi Bej.
»Was soll ich tun, damit ich Euerm Strafgericht entgehe?«
»Ihr müßt uns die Steine wieder verschaffen.«
»Das geht nicht. Alle würden es sehen, wenn ich die Säcke von Bord schaffte.«
»Ihr braucht sie nicht von Bord zu schaffen. Ihr braucht nur zu tun, was ich Euch sage.«
»Und das wäre?«
»In der ersten oder zweiten Nacht, nachdem das Schiff ausgelaufen ist, wird sich von der Küste her ein Boot nähern, und Ihr seht zu, daß Ihr die Säcke über Bord werfen könnt. Meine Leute werden sie dann in das Boot nehmen.«
»Aber das geht nicht, das kann ich nicht. Es ist für jeden Matrosen bei Strafe verboten, irgend etwas eigenmächtig aus den Laderäumen zu entfernen.«
»Auch Raubgut?«
»Da — davon steht — steht nichts in der Seeverordnung.«
Imi Bej erhob sich. Bevor er die Zelle verließ, meinte er gelassen:
»Ihr könnt Euch mein Angebot überlegen. Entweder nehmt Ihr es an, oder Ihr seht das Licht des morgigen Tages nicht wieder. Mit Schändern unserer Moscheen machen wir kurzen Prozeß.
Soviel ich weiß, wird auch der Kirchenraub in Frankistan schwer bestraft.«
»Ja, ja, schon, aber ...«
»Denkt darüber nach und sagt dem Posten Bescheid.«
Wie durch Zauberhand verschwand der Tisch mit den kleinen Kaffeetassen und den Pfeifen. In Sekundenschnelle war alles wieder genauso trüb und öde wie vorher.
Dunkelheit herrschte um Paulus Krämer. Er dachte, er träume. Es war ein schwerer Traum, ein Traum zwischen Leben und Tod.
Das kann doch nicht sein, das kann doch nicht sein, hämmerte es in seinem Kopf. Aber weshalb sollten sie die Steine gestohlen haben, er selbst hatte doch einen in der Hand gehalten. Es war ein Kiesel wie jeder andere, etwas größer vielleicht, aber völlig wertlos. Was wollte dieser Doktor mit den Steinen in Deutschland? Gehörte er vielleicht zu jenen Verrückten, die sich nicht scheuten, die Heiligtümer anderer Völker zu berauben, nur um die deutschen Museen zu bereichern?
Und er, Paulus Krämer, sollte dafür büßen, büßen für etwas, wofür er nichts konnte? Das ging denn doch ein wenig zu weit. Oder sollte er so tun, als wolle er den Arabern behilflich sein, statt dessen aber seinen Kapitän von den Vorfällen unterrichten?
Sie hatten ihm den Tod angedroht. Wie aber wollten sie das Urteil vollstrecken, wenn er auf See war, auf den sicheren Planken der »Delphin«?
Die Kameraden an Bord hatten ihm viele Spukgeschichten erzählt. Er hatte sie stets geglaubt.
Vielleicht waren diese undurchsichtigen, dunkelhäutigen Leute hier halbe Zauberer. Vielleicht vermochten sie wirklich, sein Leben auch aus der Entfernung auszulöschen.
Das Durcheinander in seinem Kopf wurde immer größer.
Es war noch keine halbe Stunde vergangen, da hatte er sich entschieden, den Arabern wieder zu den heiligenSteinen zu verhelfen. Er klopfte an die Tür. Der Posten öffnete und fragte in Pidgin-Englisch, was er wolle.
Paulus Krämer erklärte es ihm.
Der Posten nickte.
»Ich werde den Fürsten benachrichtigen«, sagte er.
Es dauerte nicht lange, und Imi Bej stand wieder vor ihm.
»Ihr habt Euch also zum Guten entschieden?«
Paulus Krämer nickte heftig.
»Gut«, fuhr Imi Bej fort. »Dann merkt Euch folgendes. In der zweiten Nacht, nachdem Euer Schiff ausgelaufen ist, wird ein Boot mit meinen Leuten längsseits gehen. Ihr werft dann die Säcke hinunter. Wenn Ihr das nicht tut, so seid Ihr eine Stunde später ein toter Mann.«
Paulus Krämer schluckte schwer.
»Gut«, sagte er, »ich will es tun.«
»Der Dank der Gläubigen wird Euch gewiß sein«, meinte Imi Bej feierlich.
Kurze Zeit darauf befand sich Paulus Krämer wieder in Freiheit. Benommen zwar, aber doch nicht mehr betrunken, erreichte er das Schiff.
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Als Michel und Tscham am nächsten Morgen aufgestanden waren, erschien Ojo mit glasigen Augen. Seine Schritte waren unsicher. Mürrisch grüßte er. Ohne sich weiter um die beiden anderen zu kümmern, legte er sich nieder. Es währte keine Minute, dann erfüllte ein tiefes Schnarchen den Raum.
»Er kann es nicht lassen«, sagte Michel zu Tscham und schüttelte den Kopf, war aber seinem langjährigen, treuen Begleiter nicht ernstlich böse.
Die beiden gingen hinunter und frühstückten.
»Gehen wir nochmals zu Kapitän Weber?« fragte Tscham.
»Ja. Heute nachmittag. Soviel ich weiß, läuft das Schiff morgen früh aus.«
»Und was tun wir jetzt?«
»Wir müssen unsere Vorräte an Pulver und Blei ergänzen.«
»So hast du dich also entschlossen, gegen die Sklavenjäger zu ziehen?« fragte Tscham.
»Ja. Nach reiflicher Überlegung bin ich zu der Überzeugung gelangt, daß es für uns gut wäre, wenn wir uns den »Dreizehn Verlassenen« anschließen.«
Er hatte diesen Satz noch kaum beendet, als ein Hotelpage zu ihm an den Tisch trat und ihm sagte, daß in der Halle die beiden Araber, die ihn neulich besucht hatten, wieder auf ihn warteten.
»Da sind sie schon«, meinte Michel. »Komm mit, Tscham, unterhalten wir uns noch ein wenig mit ihnen.«
Sie erhoben sich und begaben sich in die Halle.
Hassan und Abd el Ata verbeugten sich höflich.
Michel wies auf die Sessel, von denen es genügend in der Halle gab, und nahm selbst in einem Platz. Hassan und Abd el Ata schienen sich offensichtlich nicht besonders behaglich zu fühlen durch die ungewohnte Sitzweise. Der jüngere der beiden ging diesmal sofort auf sein Ziel los.
»Steht dein Entschluß nun fest?«
»Ja«, sagte Michel.
»Das freut uns. Wir haben inzwischen in Erfahrung | bringen können, daß die Karawane des Imi Bej in fünf ! Tagen aufbrechen wird.«
»Kennt ihr auch bereits den Weg?«
»Wir nehmen an, daß sie über Tanga ziehen werden. Im Hafen liegt ein Schiff des Imam von Maskat. Wir wissen, daß ein Gesandter des Imam zur Zeit beim Bej weilt.«
»Ihr glaubt also«, fragte Michel, »daß Imi Bej das Schiff des Imam benutzen wird?«
»Ja.«
»Und wie steht es mit Abu Sef ?«
Die beiden schienen mit dieser Frage gerechnet zu haben. Kein Zucken ihrer Wimpern verriet, daß sie bisher noch nicht hatten in Erfahrung bringen können, ob sich Abu Sef dem Zug des Bej tatsächlich anschließen würde oder nicht. Sie waren zwar fest davon überzeugt, wollten sich jedoch nicht anmerken lassen, daß ihre Überzeugung keine andere Grundlage hatte als ihren Glauben.
»Natürlich wird auch er mitfahren«, sagte Hassan. »Du weißt, daß uns Imi Bej gar nicht so wichtig ist. Wir ziehen ja aus, um uns an Abu Sef zu rächen.«
»Ich habe keine Veranlassung, an euren Worten zu zweifeln. Es bleibt euch nur noch, uns rechtzeitig über Ort und Zeit zu unterrichten.«
Die beiden nickten ernst. Dann erhoben sie sich, kreuzten die Hände über der Brust und verließen das Hotel.
»Fünf Tage noch«, meinte Michel zu Tscham, »wir haben also genügend Zeit, um uns sorgfältig vorzubereiten.«
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Nachdem Michel und Tscham sich am Abend dieses Tages noch einmal davon überzeugt hatten, daß ihr Schatz im Laderaum gut und sicher verstaut war, lichtete die »Delphin« am nächsten Morgen die Anker. —
Paulus Krämer schlich wie ein geprügelter Hund an Deck umher. Gleichgültig, was er tat, das einzige, worum sich sein ganzes Denken drehte, war das, was er in der folgenden Nacht zu tun hatte.
Tue es nicht, sagte eine Stimme in ihm. Aber die andere Stimme war stärker. Sie gehörte Imi Bej.
... seid ein toter Mann ... seid ein toter Mann ...
Paulus Krämer hatte Angst, Angst, wie er sie noch nie empfunden hatte. Immer wieder überlegte er, ob er sich seinem Kapitän anvertrauen sollte.
Aber jedesmal, wenn er sich fast zu diesem Entschluß durchgerungen hatte, kam die Stimme Imi Bej s wieder.
... seid ein toter Mann ... seid ein toter Mann ...
Schlimme Träume quälten ihn in der nächsten Nacht. Zwischen Wachsein und Schlaf dämmerte er dahin. Die Stunden verrannen.
Als am nächsten Morgen Reinschiff gemacht werden sollte, fehlte Paulus Krämer.
Jeder seiner Kameraden kannte seine Mucken. Aber eine Schiffsreinigung ohne den schrubberschwingenden Paulus Krämer war etwas noch nie Dagewesenes.
Ein Maat suchte ihn und fand ihn neben der Einstiegluke zum Laderaum hocken.
»Was tust du da, Paulus?« fragte er.
Paulus fuhr erschrocken zusammen.»Eh — eh — eh, eigentlich nichts, das heißt, ich habe eine Ratte gesehen.«
Der Maat lachte laut.
»Laß sie laufen ! Es ist sicher nicht die einzige an Bord. Nimm dir einen Schrubber und hilf den anderen.«
Paulus Krämer nickte, erhob sich und nahm seinen Arbeitsplatz ein.
Trotz seiner Einfältigkeit mußte er daran denken, daß es auffallen würde, wenn er des Abends an Deck bliebe Er war nicht zur Nachtwache eingeteilt.
Aber die Lösung dieses Problems fand sich ganz von selbst. Einer derjenigen, die zur Wache bestimmt waren-es waren nur zwei Mann — traf Paulus, als er an der Reling stand und ins Wasser stierte.
»Bist du krank, Paulus?« fragte er.
»Nein — nein«, stammelte Paulus, »ich — ich kann nicht schlafen. Mir — mir — mir ist nicht gut.«
Der andere war ein pfiffiger Kerl.
»Willst du hier noch lange herumstehen?«
»Ich denke schon.«
»Na, dann mache ich dir einen Vorschlag, übernimm meine Wache! Ich wäre froh, wenn ich schlafen könnte.«
Paulus Krämer nickte eifrig.
»Wenn du müde bist, geh schlafen. Ich will deine Wache gerne übernehmen.«
»Das ist ein Wort«, sagte der andere. »Gute Nacht.« Er verschwand.
Der zweite Mann stand am Heck. Er kümmerte sich nicht darum, was mitschiff s vor sich ging.
Vorsichtig, ganz vorsichtig hob Paulus Krämer einige Planken der Ladeluke hoch, bis die Öffnung groß genug war, ihn hindurch zu lassen. Er stieg die Leiter hinab und ergriff einen der Säcke. Obwohl sie nicht größer waren als ein normaler Salzsack, hatten sie doch ein beträchtliches Gewicht. Aber Paulus Krämer war stark genug, um in jeder Hand einen zu tragen. Vorsichtig, Sprosse um Sprosse, kletterte er die Leiter wieder hinauf.
Vorher schon hatte er sich ein paar Taurollen und Teerfässer so neben die Luke gestellt, daß er die geborgenen Säcke dahinter verstecken konnte.
Es waren im ganzen zehn Stück. Als er den siebten und den achten an Deck geschafft hatte, hielt er plötzlich inne.
Von der Kommandobrücke her erklangen Schritte.
Stimmen wurden laut.
Zitternd und schweißüberströmt stand Paulus neben der geöffneten Luke. Im letzten Moment konnte er sich fassen und die Bretter ordnungsgemäß wieder über die Öffnung legen.
Er hatte sich kaum aufgerichtet, als ihn die Stimme des Kapitäns anrief:
»Weshalb liegst du nicht in deiner Koje, Paulus?«
»Mir war schlecht, Käpt'n, ich wollte noch ein wenig frische Luft schnappen, und da habe ich — — da habe ich die Wache vom langen Hein übernommen.«
»Ach, und Hein schläft, was? Das sieht ihm ähnlich. Er schläft immer und überall, selbst bei der Arbeit.«
»Ich kann ihn ja wecken, Käpt'n.«
»Nicht nötig, Paulus, laß ihn schlafen, das Murmeltier. Mir ist es gleichgültig, wer von euch Wache schiebt.«
Damit wandte er sich dem Heck zu und inspizierte den dortigen Posten. Kurz darauf war er wieder verschwunden.
Es war so still wie vorher. Oder doch nicht? Paulus lauschte angestrengt in die Nacht hinaus.
Aber da warr nur der ruhige, gleichmäßige Wellenschlag. Er wagte nicht, die Ladeluke noch einmal zu öffnen, sondern trat an die Reling und blickte an der Seitenwand des Schiffes hinunter.
Es rührte sich nichts. Er wandte sich wieder dem Laderaum zu.
Sollte er nicht doch versuchen, auch noch die beiden letzten Säcke zu bergen? Würden die Araber auch so mit ihm zufrieden sein?
»Dummheit«, murmelte er vor sich hin, »sich so aufzuregen wegen dieser blöden Steine.«
Er überlegte krampfhaft. Hatte Imi Bej ihm die Anzahl der Säcke genannt? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, glaubte jedoch, daß dies nicht der Fall gewesen sei.
Unschlüssig ging er zwischen Laderaum und Reling hin und her.
Da — war nicht soeben ein Husten aufgeklungen? Waren sie da, um die Steine zu holen?
Er blickte sich sichernd nach allen Seiten um.
Der Posten am Heck hatte aller Wahrscheinlichkeit nach nichts vernommen; denn Paulus Krämer sah, wie er weiter ruhig im Schein der Hecklaterne auf und ab ging.
Paulus starrte an der Bordwand in die Dunkelheit hinunter.
Jemand rief ihn in englischer Sprache an:
»Stones — stones — where are 'em stones?«
Ja, sie waren da.
Unten blinkte etwas auf. Irgend jemand in dem Boot mußte Funken geschlagen haben, um ihm den genauen Standort zu zeigen.
Paulus wandte sich hastig dem Versteck zu. So schnell er konnte, brachte er die Säcke zur Reling. Plötzlich durchschoß ihn eine Fieberwelle. Würde man das Aufklatschen nicht hören?
Und wenn er sie ins Boot warf, dann mußte der Aufschlag noch lauter sein.
Seine Sorge war umsonst. Von unten kam jetzt die Stimme wieder:
»Wirf sie hinab, genau dorthin, wo du den Lichtfunken gesehen hast. Wir haben ein Tuch gespannt.«
Der erste Sack schoß in die Tiefe. Es war kaum etwas zu vernehmen. Die Araber mußten geschickte Fänger sein. Sack auf Sack folgte. Als der achte unten war, fragte die Stimme wieder:
»Ist das alles?«
»Ja«, nickte Paulus Krämer. »Werdet ihr mich nun in Ruhe lassen?«
Er erhielt schon keine Antwort mehr. Ein leises, kaum wahrnehmbares Plätschern verriet ihm, daß die Araber im Dunkel der Nacht verschwunden waren und sich beeilten, mit dem Boot das Weite zu gewinnen.
Eine Stunde später wurde Paulus Krämer abgelöst. Seine Knie zitterten, als er in die Koje stieg.
Noch immer wußte er nicht, ob er recht oder unrecht getan hatte. Sollte er jetzt zum Kapitän gehen?
Nein, gestand er sich selber ein, zu retten waren diese Steine doch nicht mehr. Aber er, Paulus Krämer, hatte sein Leben gerettet und vielleicht auch das ganze Schiff. Er traute diesem Araber, dem er in jener Nacht der Trunkenheit gegenübergesessen hatte, durchaus zu, ein ganzes Schiff zu vernichten, um der heiligen Steine wieder habhaft zu werden.
Imi Bejs Gesicht erschien ihm im Traum. Hatte es nicht Hörner? Sah es nicht aus wie das Antlitz des Teufels?Mit einem erstickten Laut fuhr Paulus aus dem Schlaf auf.
»Was ist dir?« fragte ein Nachbar unwillig.
»Ah, mir ist noch immer nicht gut.
»Dann geh raus, an der frischen Luft vergehen dir die Flausen.«
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Philip Weber, der Kapitän der »Delphin«, hatte eine schlechte Nacht hinter sich. Er hatte, was sonst selten vorkam, schwer geträumt. Sein Gesicht war mißmutig, als er gegen acht Uhr auf der Kommandobrücke erschien.
Zum Teufel, dachte er, ich habe mir etwas Schönes auf den Pelz gehängt, als ich dem Doktor Baum versprach, seine Diamanten sicher nach Hamburg zu bringen. Seit sie an Bord sind, habe ich keine Ruhe mehr.
Er stieg von der Kommandobrücke herab und schlenderte über Deck.
Da traf er auf den langen Hein.
»Hein«, fuhr er ihn an, »warum hast du heute nacht die Wache an Paulus gegeben?«
»Ich war zu müde, Käpt'n, und Paulus trieb sich sowieso an Deck herum.«
»Ich werde dir helfen, müde sein, du bist wohl ganz und gar von Gott verlassen?«
»Entschuldigen Sie, Käpt'n, ich hätte mich ja bei Ihnen abmelden können.«
»Abmelden können? Du hättest um Erlaubnis fragen müssen! Na, dafür machst du diese Nacht zwei Wachen. Und jetzt räume mir mal vom Ladeluk die Bretter weg.«
Hein machte sich an die Arbeit. Dann blickte er den Kapitän fragend an.
»Soll ich hinuntersteigen, Käpt'n?«
»Nein, nein, ist schon gut, ich gehe selbst.«
Kapitän Weber verschwand auf der Leiter. Unten beaugenscheinigte er die gesamte Ladung.
Dann kam er zu jener Ecke, in der die zehn Säcke hätten stehen müssen. Ein Ausruf des Schreckens entfuhr ihm. Die Säcke, in denen die Kostbarkeiten aufbewahrt wurden, waren aus Stroh und Bast geflochten. Sie waren daher gut von den anderen zu unterscheiden. Und da standen nur zwei.
Kapitän Weber fuhr sich mit der Hand über die Augen. War es Wirklichkeit, war es Traum? Er ging näher heran und tastete über die beiden verbliebenen Säcke. Tatsächlich, es waren nur zwei.
Wie von einer Tarantel gestochen war er die Leiter hinaufgestürmt.
»Hein«, schrie er den langen Matrosen an, »Hein! Die Säcke mit den Gesteinsproben des deutschen Gelehrten sind weg!«
Hein sah töricht drein.
»Wo sollen sie sein, Käpt'n?«
»Frag nicht so dumm«, schrie ihn der Kapitän an, »wenn ich das wüßte! Los, trommle mir sofort die ganze Mannschaft zusammen!«
Als alle Mann versammelt waren, fragte der Kapitän jeden einzelnen. Und er fand keinen, der nicht genauso verblüfft war wie er.
»Paulus, du hattest doch Wache heute nacht, weißt du nichts über den Verbleib?«Paulus antwortete nicht; denn er war gar nicht erschienen.
»Wo ist Paulus?«
Ein anderer Matrose sagte, daß er ihn vorhin noch in der Koje gesehen habe.
»Hol ihn sofort !« schrie ihn Weber an.


Der Matrose gehorchte und entfernte sich schleunigst. Als Paulus kam, machte er einen sehr verstörten Eindruck. Der Kapitän wiederholte seine Frage von vorhin. Aber auch Paulus konnte oder wollte sie nicht beantworten.
Stunden später erst, als der Kapitän bereits der Verzweiflung nahe war, ging Paulus zu ihm in die Kajüte.
»Was willst du?«
Paulus stammelte etwas von Steinen.
Weber horchte auf.
Und dann nach und nach, wie schwere Tropfen, kam ein Geständnis aus dem Mund des törichten Matrosen.
Dem Kapitän verschlug es die Sprache. Ungläubig starrte er Paulus Krämer an.
»Und — und — das soll ich dir glauben? Du bist wirklich auf die dumme Lüge dieses Arabers hereingefallen?«
»Eine Lüge?« fragte Paulus.
»Na, das konntest du dir doch an zehn Fingern abzählen. Weißt du denn, was du den Leuten in das Boot geworfen hast?«
»Ja, sicher, die heiligen Steine aus Maskat, die die Fremden dort gestohlen hatten.«
»Du bist ein Rindvieh, ein riesengroßes Kamel! Das waren keine heiligen Steine aus Maskat, das waren Diamanten, die der Doktor Baum auf seinen Reisen in Afrika gefunden hat.«
Paulus sperrte den Mund weit auf. Dann schlug er sich mit seiner großen Hand an die Stirn, daß es knallte.
Der Kapitän stürmte schon an ihm vorbei und rannte zur Kommandobrücke. Dort nahm er das Sprachrohr an die Lippen und gab seine Befehle.
»Kurs um hundertachtzig Grad ändern. Wir fahren zurück nach Sansibar.«
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Imi Bej und Harun ál Walan saßen im großen Saal des Palastes.
»Glaubst du, daß die Sache gut ausgehen wird?«
»Ja, Harun ál Walan«, erwiderte der Bej überzeugt.
»Und du hast alle Möglichkeiten, die zu einem Skandal führen könnten, ausgeschaltet?«
»Vollkommen. Niemand weiß, daß die Sache von mir ausgeht, außer meinen Leuten natürlich.
Aber die sind zuverlässig.«
Harun ál Walan schüttelte den Kopf.
»Es ist mir schier unverständlich, daß ein Mensch eine solche Lüge hinnimmt.«
»Mein Arzt hat mir bestätigt, daß dieser Matrose ein Dummkopf ist.«
»Wann erwartest du den Boten, der die Kunde vom Gelingen oder Mißlingen des Planes bringen wird?«
»Jeden Augenblick«, erwiderte Imi Bej.
Die Tschibuks qualmten, und der Mokka dampfte. Als die Männer eine Weile geschwiegen hatten, nahm Harun ál Walan wieder das Wort :»Angenommen, es handelt sich bei deinem — eh
— Fund tatsächlich um Edelsteine, was wirst du tun?«
»Ich werde sofort aufbrechen, um mich von Ugawambi an den Ort führen zu lassen, wo der Weiße die Edelsteine gefunden hat.«
»Das heißt also, du und deine Leute fahren morgen wirklich mit meinem Schiff mit?«
»Ja, mit deiner gütigen Erlaubnis, Harun ál Walan.«
»Du hast meine Erlaubnis. Das weißt du. Ich hoffe, ich kann dem Imam von Maskat Gutes berichten.«
»Ich bin fest davon überzeugt.«
Eine Saaltür öffnete sich, und ein Diener trat ein, der sich vor den beiden Männern ehrerbietig auf den Boden warf.
»Sie sind da, Herr«, sagte er zu Imi Bej.
»Sie sollen hereinkommen«, rief dieser aufgeregt, »und einige Proben ihrer Eroberung mitbringen.«
Deutliche Spannung stand in den Gesichtern der Männer.
Zwei wild aussehende Gestalten traten ein und verbeugten sich lässig. Dann legten sie einen der erbeuteten Säcke vor Imi Bej und öffneten ihn. Der Satan von Sansibar griff mit beiden Händen hinein und hielt sie dann dem Gesandten des Imam von Maskat vor die Augen.
»Siehst du, daß ich recht gehabt habe? Ungeschliffene Diamanten, so groß wie Taubeneier! Ein ungeheurer Schatz!«
Harun ál Walan zitterte vor Gier. Obwohl die Steine ungeschliffen waren, brach sich das Licht der Kerzen in ihnen, sie flimmerten und funkelten.
»Es ist unglaublich.« Die Stimme Harun ál Walans war verschleiert.
Der Bej wandte sich an die beiden Männer, die den Sack hereingeschafft hatten.
»Wieviel solcher Säcke konntet ihr erbeuten?« fragte er.
»Sieben«, sagte einer der beiden.
»Hörst du, Harun ál Walan, sieben solcher Säcke ! Dafür kann man eine ganze Stadt bauen oder zwanzig Moscheen oder hundert Schiffe.«
Die beiden Boten warfen sich einen Blick zu. Sie jubelten innerlich vor Freude, daß der Bej die Zahl sieben ohne weiteres akzeptierte, voraussichtlich, ohne eingehendere Nachprüfung anzustellen. Sie hatten also sieben Säcke abzuliefern, das hieß, daß für alle anderen zusammen ein Sack übriggeblieben war, von dem der Bej nichts wußte. Ein schöner Lohn für die verhältnismäßig leichte Arbeit. Sie durften sich zurückziehen.
Diesmal ließen sie es nicht an dem nötigen Respekt fehlen und verbeugten sich mit äußerster Höflichkeit, ehe sie den Saal verließen.
»Morgen früh breche ich auf.«
»Wenn ich nicht eine wichtige Regierungsmission zu erfüllen hätte«, sagte Harun ál Walan,
»würde ich mich deinem Zug anschließen. Aber ich wünsche dir auch so viel Glück. Es wird tatsächlich das beste sein, wenn du keine unnütze Zeit mehr verstreichen läßt.«
»Und du wirst daran denken, daß der Gouverneursposten in Sansibar dereinst nur von einem loyalen Untertanen des Imam besetzt werden kann?«, fragte Imi Bej mit lauernden Augen.
»Sei dessen sicher, ich werde daran denken. Ich versprach es dir ja bereits.«
»Allah akbar«, sagte Imi Bej mit frommem Augenaufschlag.Wieder herrschte eine Zeitlang Schweigen zwischen ihnen.
»Mit wieviel Leuten wirst du deinen Zug unternehmen?« fragte Harun ál Walan.
»Es sind über dreißig«, antwortete Imi Bej.
»Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß du so viele Männer in deinen Diensten stehen hast«, wunderte sich Hanin ál Walan.
Der Bej lächelte verschmitzt.
»Es sind nicht alles meine Männer. In den letzten Tagen bedrängte mich immer wieder Abu Sef.
Er wollte mir unbedingt Kapital, sich selbst und die besten seiner Jäger zur Verfügung stellen.
Nun, ich habe angenommen.«
»Ist das nicht gefährlich? Wird Abu Sef nicht einen Teil von den Schätzen haben wollen?«
»Das werde ich zu verhindern wissen. Ich habe vor, mich zu gegebener Zeit von Abu Sef zu trennen. Den — eigentlichen Sklavenfang führen die Sklavenhändler im allgemeinen nie gemeinschaftlich aus. Man tut sich nur zusammen, um auf der Marschstrecke eine größere Streitmacht zu besitzen. Daran wird Abu Sef nichts besonderes finden. Es ist Brauch, und er kennt diesen Brauch.«
Harun ál Walan schenkte dem Bej einen Blick, der nicht gerade sehr schmeichelhaft für ihn war; dennoch lag unverhohlene Bewunderung in seinen Worten, als er sagte:
»Du bist klug, Imi Bej — sehr klug. Und wir schätzen die Klugheit über alles, wenn sie in unseren Diensten steht.«
Es war fast, als hätten die letzten Worte ein wenig drohend geklungen. Und wenn sie keine Drohung enthielten, so drückten sie doch eine deutliche Warnung aus.
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Die »Dreizehn Verlassenen« mit ihrem Führer Abd el Ata, dem Pfeifer, Ojo und Tscham, hatten sich nach Mkwaja übersetzen lassen, um von dort aus abermals die schon bekannte Route nach dem Kilimandscharo einzuschlagen. Der Pfeifer, Abd el Ata und Hassan waren der festen Überzeugung, daß Imi Bej und Abu Sef versuchen würden, von Tanga aus in die Gegend des Kilimandscharo vorzudringen. Es war anzunehmen, daß Ugawambi, den sich die beiden Sklavenhändler zum Führer ausersehen hatten, kein Stillschweigen über die reichen Jagdgründe am Fuß des »Bergs der bösen Geister« bewahren würde.
Den »Dreizehn Verlassenen« war es verhältnismäßig gleichgültig, an welcher Stelle sie auf den verhaßten Abu Sef treffen würden. Sie waren nur von dem einen Wunsch beseelt, sich an ihrem ehemaligen Herrn zu rächen.
Michel, Ojo und Tscham dagegen hielten es für gut und nützlich, der ganzen Bande bereits den Weg vor Erreichung der Gefilde des Kilimandscharo abzuschneiden. Hassan und Abd el Ata waren insgeheim froh, daß ihre Vermutungen bezüglich der Gemeinsamkeit des Vorgehens von Abu Sef und Imi Bej bestätigt worden waren. Ihre ständigen Späher hatten es ihnen gestern abend berichtet. Und so war aus ihrem Glauben, daß es so und nicht anders sein müsse, begründetes Wissen geworden.
Der Weg, den die siebzehn Leute gewählt hatten, war so schwer und mühselig wie eh und je.
Nachdem der schmale Küstenstreifen hinter ihnen lag, führte ihre Marschroute wieder durch Mangrovensümpfe, dicht verwachsene tropische Wälder, die nur mittels der Macheten gangbar gemacht werden konnten, durch Schlamm, Dreck und Hitze.
Die stickige Luft mit ihrem achtzigprozentigen Feuchtigkeitsgehalt machte, daß auch in den Stunden, in denen es nicht regnete, die Kleider am Körper klebten. Die ehemaligen Sklavenjäger, gewöhnt an dieses Klima, hielten sich verhältnismäßig gut. Der erste, der diesmal schlapp machte, war Tscham. Und Michels ärztliche Kunst versagte hier.
Damals, 1781, kannte man zwar die Symptome des Wechselfiebers bereits, hatte aber keine Ahnung, wodurch es hervorgerufen wurde, und konnte ihm also nicht zu Leibe gehen. Erst vierzig Jahre später wurde das einzig wirksame Fiebermittel, das Chinin, von den Franzosen Pelletier und Caventou entdeckt. Und erst gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts hatte man eine Vorstellung davon, wie man die Malaria wirksam bekämpfen konnte.
So war es nicht verwunderlich, daß Michel dem Fieber machtlos gegenüberstand.
Die Anfälle Tschams häuften sich bald derartig, daß an einen ungehinderten Weitermarsch nicht mehr zu denken war. Dennoch weigerte sich der tapfere Junge, nach Sansibar zurückzukehren.
Er wollte nicht, daß der Zug durch ihn eine Unterbrechung erfuhr.
Michel ordnete an, daß eine Bahre hergestellt würde, auf der man Tscham weitertransportieren konnte, wenn die Anfälle kamen.
Obwohl der Weg Michel und Ojo bekannt war, benötigten sie doch fast fünfzehn Tage, um die lange Lavaschneise zu erreichen, die sich fast wie eine natürliche Straße durch das ganze Gebiet zog.
»Ich glaube fast«, sagte Abd el Ata. »daß wir zu spät kommen. Es könnte doch immerhin sein, daß Abu Sef und Imi Bej bereits weiter vorgestoßen sind.«
»Ausgeschlossen ist es nicht«, antwortete Michel.
»Wir müssen uns Sicherheit verschaffen.«
»Der Meinung bin ich auch. Ich möchte daher vorschlagen, daß ich mit Hassan auf Erkundung gehe.«
Michel hatte bewußt Hassan und nicht Ojo als seinen Begleiter vorgeschlagen, um nicht unnötig Mißtrauen zu erwecken.
Abd el Ata nickte. Er schien damit einverstanden zu sein.
»Es wäre gut, wenn ihr inzwischen auf dieser Straße weiterzieht. Solange ihr hierbleibt, kann ich euch nicht verfehlen. Von dir persönlich, als dem Anführer der »Dreizehn Verlassenen«, fordere ich dein Ehrenwort, daß du dich genauso um Tscham kümmern wirst, als gehörte er zu euch.
Außerdem belasse ich dir meinen Freund Ojo, der die Sorge um den Kranken übernehmen wird.«
Abd el Ata schwor beim Bart des Propheten, daß er sich Tschams annehmen werde, als sei er sein eigener Sohn.
Hassan wurde gerufen. Der Junge war begeistert, als er hörte, zu welch waghalsigem Unternehmen er ausgesucht worden sei. Ihm imponierte es gewaltig, daß er den weißen Sayd begleiten durfte.
Etwas abseits der Straße schlugen sie für diese Nacht ihr Lager auf. Am nächsten Morgen ritten Hassan und Michel von dannen.
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Kapitän Weber nahm sich gar nicht erst die Zeit, die »Delphin« in das Hafenbecken von Sansibar zu dirigieren. Kaum, daß dieses in Sicht war, befahl er, ein Boot zu Wasser zu lassen.
Fünf Mann, unter ihnen Paulus, hangelten an einem Seil hinunter und nahmen die Riemen zur Hand. Dem Kapitän ging auch das Hangeln nicht schnell genug. Als er drei Viertel des Seils hinter sich hatte, ließ er sich einfach fallen und landete zwischen den anderen.
»Legt euch in die Riemen, Jungs, was das Zeug hält«, befahl er mit heiserer Stimme.
Paulus Krämer schuftete wie ein Pferd. Er schien wieder gutmachen zu wollen, was er durch seine Dummheit verbockt hatte. Wie ein Pfeil schoß das kleine Boot zur Mole.
»Wartet hier. Du, Paulus, kommst mit.«
Der Kapitän sprang auf den Steg und ging mit Riesenschritten dem Hafen zu. Von dort eilte er quer durch die Stadt, Paulus immer im Gefolge, bis er das große portugiesische Hotel erreicht hatte.
Er stürmte durch das Portal in die Halle.
Der Empfangschef runzelte die Brauen. Aber Philip Weber störte sich nicht daran. Er schritt auf ihn zu und blieb schweratmend vor ihm stehen.
»Ich möchte Mr. Baum sprechen, Doktor Baum, den Deutschen, Sie wissen schon.«
Bei Nennung dieses Namens wurde das Gesicht des Empfangschefs etwas freundlicher. Er verneigte sich leicht und sagte mit einem Achselzucken:
»Es tut mir leid, Sir, Mr. Baum ist gestern abgereist.«
»Abgereist? Wohin?«
»Soweit ich unterrichtet bin, unternimmt er eine neue Expedition in das Innere des Landes.«
»Alle guten Geister«, entfuhr es dem Kapitän in seiner Muttersprache.
»Wie bitte?« fragte der Empfangschef.
»Ihr könnt mir die Route seiner Reise nicht näher bezeichnen?« fragte er dann.
»Darüber hat sich Mr. Baum nicht ausgelassen.«
»Hm, hm.«
Der Kapitän blickte verstört um sich. Welch ein Streich, welch ein Streich, dachte er. Ich scheine tatsächlich vom Pech verfolgt zu sein!«
»Kann ich Euch sonst noch irgendwie behilflich sein?« fragte der andere.
»Ihr wißt nicht, auch nicht ungefähr, in welche Richtung sich Mr. Baum gewandt hat?«
»Nein, Sir.« Der Empfangschef gab sich sichtlich Mühe, den portugiesischen Akzent in seinem Englisch nicht hören zu lassen.
»Habt Ihr auch keine Möglichkeit, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen?«
Der Empfangschef zögerte etwas; dann meinte er:
»Ihr könnt einen Brief hier zurücklassen. Ich nehme an, daß Mr. Baum nach seiner Rückkehr wieder in unserem Hotel Wohnung nehmen wird.«
»Hat er gesagt, wann er zurück sein wird?«
»Nein.«
»Verfluchte Situation«, murmelte Kapitän Weber vor sich hin. »Habt Ihr Tinte und Papier zur Hand? — Ich möchte gern von Euerm Angebot Gebrauch machen. Ihr könnt mir doch versichern, daß Mr. Baum den Brief bestimmt ausgehändigt erhält, wenn er wieder in Euer Hotel zieht?«
Der Empfangschef nickte vornehm, und es hatte den Anschein, als sei er ein wenig beleidigt, daß man eine solche Frage überhaupt an ihn richtete.
»Ihr dürft dessen sicher sein, Sir. Ein bei uns aufgegebener Brief ist noch nie weggekommen.«
»Nichts für ungut«, sagte Weber, »ich meinte es nicht böse. Ich bin in einer vertrackten Situation; aber das könnt Ihr natürlich nicht wissen.«
Der Empfangschef rief nach dem Boy und trug diesem auf, Tinte und Federkiel beizuholen.
Kapitän Weber nahm an einem der kleinen Tischchen Platz und schrieb. Mit unbeholfenen Fingern — ein alter Seemann ist kein Schreibkünstler — malte er verschnörkelte Buchstaben aufs Papier. Das Ganze war nicht länger als etwa zwanzig Zeilen; aber Kapitän Weber hatte immerhin eine Stunde dazu gebraucht.
Dann kniff er den Zettel zusammen, stopfte ihn in ein Kuvert und klebte dieses zu. Als ihm der Empfangschef Siegellack und Hotelsiegel reichte, wußte er im ersten Augenblick nicht, was er damit anfangen sollte. Aber der weltgewandte Mann des Hotels entzündete einen Fidibus, träufelte Siegellack auf die Rückseite des Briefes und übergab dem Kapitän das Siegel, um es darauf zu drücken.
Als Weber das Hotel verließ, wischte er sich mit einem riesigen Taschentuch den Schweiß von der Stirn.
»Unsere Rückfahrt war vergebens«, sagte er zu Paulus. »Ich möchte wissen, wie wir deine Dummheit jemals wieder gutmachen können.«
Paulus Krämer hatte seit Tagen eine Leichenbittermiene aufgesetzt. Er hätte sich am liebsten auf jeden Araber gestürzt, dem sie auf ihrem Weg zum Hafen begegneten. Seine Wut war unbeschreiblich. Er hatte sich geschworen, daß er, wenn ihm Imi Bej jemals in seinem Leben zwischen die Finger kommen sollte, diesem alle Knochen einzeln brechen würde.
Kapitän Weber grübelte und grübelte. Aber er fand keinen Ausweg aus seiner mißlichen Lage.
»Da hat man nun sein ganzes Leben lang noch keinen einzigen Pfennig veruntreut«, murmelte er vor sich hin, »und dann verliert man auf die dümmste Weise von der Welt Millionenwerte, die einem ein Landsmann anvertraut hat! Es ist, um aus der Haut zu fahren.«
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Als Abu Sef und Imi Bej, der Satan, in Tanga das Schiff des Imam von Maskat verlassen hatten, verweilten sie nicht lange, sondern brachen am nächsten Morgen auf. Sie ritten an der Spitze eines stattlichen Jagdzuges, und es blieb daher nicht aus, daß sie ins Gespräch kamen.
Abu Sef fixierte seinen Kompagnon von der Seite und fragte:
»Wenn wir diese Richtung beibehalten, so kommen wir in das Stammesgebiet der Usamara. Die Usamara aber bringen nicht gerade die besten Preise auf dem Sklavenmarkt.«
»Afrika ist groß«, antwortete Imi Bej.
»Ah, du gedenkst also durch das Gebiet der Usamara hindurchzuziehen?«»Ich gedenke wenigstens nicht die übliche Route der Sklavenjäger einzuhalten«, erwiderte Imi Bej spitz.
»Entschuldige, ich wollte dir keine Belehrungen geben. Aber ich habe im afrikanischen Busch meine Erfahrungen.«
»Ich sagte dir bereits, daß es mir auf deine Erfahrungen nicht ankommt. Ich glaube wohl, daß Ugawambi ein ausgezeichneter Führer ist. Und ich möchte behaupten, daß er bessere Sklavenjagdgründe kennt als du.«
»Sicher«, lachte Abu Sef, »er wird sie kennengelernt haben, auf dem letzten Zug mit dem Weißen nämlich.«
»Eben«, antwortete Imi Bej.
»Nun gut«, meinte Abu Sef mit erschreckender Offenheit, »ziehen wir zum Berg der bösen Geister. Vielleicht gibt es ihn wirklich, und vielleicht wohnen Menschen in seinem Schatten.
Dann können wir eine Ausbeute machen, die ihresgleichen suchen soll.«
Imi Bej krauste die Stirn.
»Wer spricht vom »Berg der bösen Geister«?«
»Oh, Imi Bej«, dröhnte der Baß Abu Sefs. »Ich sehe dir an, daß du etwas Besonderes vorhast, wovon du mir nichts sagen willst!«
Dem mächtigen Bej wurde das Gespräch allmählich unbehaglich.
Er hatte keineswegs die Absicht, seine Karten offen vor seinem Kompagnon aufzudecken. Abu Sef mußte bald abgehängt werden. Mochte er Sklaven jagen, soviel er wollte, dieser Dummkopf.
Er, Imi Bej, würde märchenhaften Reichtum mit nach Hause bringen. In Gedanken sah er sich bereits auf dem Gouverneurssitz von Sansibar.
Die Sklavenhändler kannten hier jeden Weg und Steg. Sie befanden sich in ihrem ureigensten Jagdrevier. Die Reise an der Küste machte ihnen keine Schwierigkeiten. Bis zu hundert Kilometer etwa waren sie schon auf ihren Zügen ins Innere des Landes gedrungen. Die eigentliche Mühsal würde erst dann beginnen. Die klimagewohnten Männer waren von Hitze, Regen und Fieber nicht unterzukriegen. Niemand von Imi Bej s Leuten wußte genau, was ihr Herr vorhatte. Einige allerdings ahnten, daß es sich bei diesem Zug nicht um den Fang von Sklaven handelte. Es waren die Männer, die nachts im Boot an die »Delphin« herangefahren waren, um jenem dummen deutschen Matrosen die Säcke mit den kostbaren Steinen zu entlocken. Mit Vergnügen stellten sie sich vor, wie das Gesicht jenes Mannes ausgesehen haben mochte, als er die Wahrheit erfahren hatte.
Einer von ihnen, Malik el Suwa, Vertrauter des Bej, der des öfteren die Sklavenzüge schon allein geführt hatte, schien mehr zu wissen, als er zuzugeben gedachte.
Je weiter der Zug in das Innere ging, um so klarer wurde es Abu Sef, daß das Land Usamara nicht das eigentliche Ziel des Bej sein konnte. Er enthielt sich jedoch jeder Frage. Dafür beobachtete er scharf.
Als sie zehn Tage so geritten waren, erkannte Abu Sef plötzlich die Gegend wieder. Nicht weit von hier mußte jene Siedlung liegen, die er bei seinem letzten Zug überfallen hatte. Wenn aber die Siedlung der Bantu-Neger in der Nähe lag, so konnte auch die natürliche Lavastraße nicht entfernt sein. Der Weg durch Sumpf und Dschungel war mühselig. Es würde nicht lange währen, so würden sie über einige Steppengebiete traben müssen. Granitfelsen und morastige Flächen würden sich abwechseln.
Abu Sef hielt es für richtig, auf die Lavastraße aufmerksam zu machen, die in der Nähe vorbeiführen mußte.
»Und in welcher Richtung geht diese Straße?« fragte Imi Bej.
»Soweit ich unterrichtet bin, immer nach Nordwesten.«
»Ich danke dir, daß du mich darauf aufmerksam gemacht hast.«
Abu Sef aber dachte gar nicht daran, sich jetzt zurückzuziehen. Er fragte vielmehr:
»Wollen wir sie nicht suchen?«
»Nichts überstürzen, lieber Freund«, lächelte Imi Bej.
»Aber wir schonen unsere Pferde und sparen unsere Kräfte!«
»Ich werde es mir überlegen«, antwortete Imi Bej, und diesmal war sein Ton ziemlich unfreundlich.
Abu Sef zog sich brummend zurück.
Imi Bej ließ Ugawambi rufen.
»Bist du je in dieser Gegend gewesen?« fragte er.
Ugawambi nickte eifrig.
»So, dann mußt du ja eine sogenannte natürliche Lavastraße kennen. Gibt es eine solche hier?«
»Ja, natürlich gibt es diese hier. Es ist noch nicht sehr lange her, da wurden Abu Sef und seine Leute auf dieser Straße überfallen.«
»Und wie weit geht diese Straße?«
»Das weiß ich nicht. Ich selbst bin nie auf ihr geritten. Ich habe nur meinen Massa und dessen Freund von ihr sprechen hören.«
Imi Bej wiegte nachdenklich den Kopf im Rhythmus des Trabes. Es war jetzt vielleicht die beste Gelegenheit, dem Schwarzen verständlich zu machen, daß man ihn mitgenommen und an dem Geschäft beteiligt hatte, weil man ein ganz bestimmtes Ziel verfolgte, das nur er kannte. Der Trick mußte gelingen.
»Würdest du es für richtig halten, Ugawambi, der Lavastraße zu folgen?«
»Warum nicht? Sie ist sicherlich bequem.«
»Bequem schon; aber die Frage ist, ob wir auf ihr zum Ziel gelangen.«
Gespannte Erwartung lag in Imi Bej s lauerndem Blick.
Imi Bej war klug genug gewesen, nie von einem bestimmten Ziel seines Zuges zu sprechen. Und er hatte es verstanden, den langen Schwarzen mit der zerzausten Perücke so einzulullen, daß dieser nie auf die Idee gekommen war, sich danach zu erkundigen. Ugawambis Gedanken drehten sich ausschließlich um den Whisky, den er zur Zeit nicht hatte, dessen Mengen sich aber aus dem zu erwartenden Geschäft noch gar nicht absehen ließen.
Bisher war auf dem ganzen Zug kein Wort über den »Berg der bösen Geister« gefallen.
Ugawambi schien plötzlich vergessen zu haben, daß er nicht den Pfeifer führte, sondern Imi Bej.
Die vertraute Gegend, die in der Nähe vorbeiführende Lavastraße, das Dorf, in dem sie seinerzeit die erste Rast gemacht hatten, alles das zusammen wirkte so auf ihn, daß er gar nicht auf den Gedanken kam, man könnte eine andere Richtung als die zum Kilimandscharo einschlagen.
Und so erwiderte er denn ahnungslos auf Imi Bejs Frage:
»Wir können der Straße bestimmt ein Stück folgen. Später weiß ich dann schon den richtigen Weg. Wir müssen nur sehen, daß wir die nordwestliche Richtung nicht verfehlen.«
Imi Bej jubelte innerlich. Sein Vorhaben war gelungen. Nordwestliche Richtung, dachte er; nun, diese einzuhalten würde nicht allzu schwer sein.Ugawambi bekam plötzlich große Augen.
Erschrocken starrte er seinen Geschäftspartner an. Zum Teufel, wie war er nur auf den Gedanken gekommen, von einer ständigen nordwestlichen Richtung zu sprechen? Zwischen ihm und Imi Bej war doch nie die Rede von dem »Berg der bösen Geister« gewesen! Aber genau auf diesen Berg würde man stoßen, wenn man in der angegebenen Richtung weiterzog !
Ugawambi war verwirrt. Das Dschaggaland mit seinen saftigen fruchtbaren Matten und Hängen, die Königsstadt, das Volk selbst und der große, mächtige Berg standen greifbar nahe vor seinem inneren Auge.
Das Wort, dachte er, das Wort, das heilige Ehrenwort, das er dem Pfeifer gegeben hatte, nie etwas über den Kilimandscharo zu verraten! Was war aus diesem Wort geworden? Der Schwarze riß sich vor Verzweiflung die Perücke vom Kopf.
Aus all diesen Gesten entnahm Imi Bej, daß es ihm gelungen war, ihn zu übertölpeln.
Scheinheilig fragte er:
»Was hast du, Freund Ugawambi, ist dir nicht gut?«
»Ja — ja — nein, ich — ich weiß nicht — ich weiß wirklich nicht, ob wir nach Nordwesten ziehen sollten. Du hast doch nie über das Ziel deiner Reise mit mir gesprochen.«
»Mach dir keine Sorgen, die Richtung stimmt. Das weiß ich ganz genau.«
»Aber wir werden auf eine starke Streitmacht stoßen«, warf Ugawambi hastig ein. Er wollte retten, was noch zu retten war. »Die Wadschagga sind nicht Leute, die man einfach wegfangen kann.«
»Wer?« fragte Imi Bej.
»Die Wadschagga, jene Leute, die im Dschaggaland wohnen.«
»Ah, Wadschagga heißen die. Das ist interessant.«
»Ja, interessant schon; aber auch sehr gefährlich.«
»Inwiefern?«
»Der König der Wadschagga hat eine große Armee. Und die Bantu sind bei ihnen.«
»Bantu? Bantu-Neger gibt es doch nur an der Küste.«
»Ja, ja, das stimmt schon. Aber ein Stamm der Bantu ist zu den Wadschagga gezogen. Und diese Bantu haben Feuerwaffen.«
Imi Bej pfiff durch die Zähne.
»Wie sind sie dorthin gekommen?«
»Ich — das heißt, mein Massa und ich, wir haben sie dorthin geführt, damit sie dort in Ruhe und Frieden leben können.«
Imi Bejs Gesicht war eitel Sonnenschein. Seit langem war er nicht mehr so guter Laune gewesen wie heute.
»Was meinst du, wie lange es dauern wird, bis wir sie erreichen?«
Ugawambi sah alles verloren. Wie war es nur möglich, daß er sein größtes Geheimnis so unvermittelt preisgegeben hatte?
Imi Bej wußte nun, was er hatte wissen wollen. Sein Bedarf nach Unterhaltung war gedeckt. Der Satan überließ Ugawambi sich selbst und seinen Gedanken.
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Der Pfeifer und Hassan jagten auf der Lavastraße nach Südosten. Links und rechts von ihnen war Urwald und Sumpf. Gegen Mittag dampfte die Gesteinsmasse, Regen und Hitze machten ein ebenso schnelles Weiterreiten unmöglich. Die Pferde waren so matt wie die Reiter.
Es blieb ihnen nichts übrig, als eine Rast einzulegen. Diese ungewollte Muße nahm Hassan zum Anlaß, um ein paar Fragen an den Pfeifer zu richten, die ihm schon seit langem auf der Zunge brannten.
»Wirst du mir böse sein, Sayd, wenn ich das Gebot der Höflichkeit durchbreche?«
Der Pfeifer lächelte.
»Ich glaube nicht, Hassan. Jeder Mensch ist berechtigt, auf Fragen, die er selbst nicht lösen kann, Antwort zu heischen.«
Hassan war ein wenig verlegen.
»Du redest eine ganz andere Sprache als die Menschen meiner Umgebung, obwohl du dieselben Worte gebrauchst«, erwiderte er.
»Das mag wohl sein. Jeder redet seine Sprache, die Sprache, die ihm geläufig ist.«
»Aber Abd el Ata zum Beispiel und all die anderen, sie reden die gleiche Sprache wie ich.«
»Ihr seid ja auch mehr oder weniger in derselben Umgebung aufgewachsen. Du weißt, daß ich aus Frankistan komme. Die Anschauungen Frankistans und die Anschauungen des Morgenlandes sind nun einmal verschieden.«
»So meinst du, daß die Franken weiser sind als wir?«
»O nein«, lachte Michel. »Von weise kann überhaupt nicht die Rede sein. Sie sind so wenig weise wie ihr.«
»Aber ihre Weisen sind weiser als unsere Weisen, nicht wahr?«
»Ein Mensch ist entweder weise oder er ist es nicht. Wer könnte von sich behaupten, daß er weiser sei als andere?«
»Ich glaube, ich könnte es von dir.«
»Du irrst, Hassan. Ich bin nicht weise.«
»Aber du bist anders.«
»Vermutlich auch anders als die anderen aus Frankistan.«
»Wer bist du eigentlich?«
»Ein Arzt, ein Hekim, den das Schicksal in die Welt getrieben hat, weil die Unvernunft in seinem Vaterland regiert.«
»Und so bist du ins Morgenland gegangen, weil du glaubtest, du würdest hier mehr Vernunft finden?«
»Vernunft ist überall«, sagte Michel. »Aber überall ist auch Unvernunft. Du kannst nicht einfach den Standort wechseln, um der Unvernunft zu entgehen und zur Vernunft zu gelangen.«
Hassan war ein aufgeweckter Junge; aber das Wortspiel, in das sich die beiden verfangen hatten, gefiel ihm nicht. Er wollte konkrete Dinge hören. Er wollte zum Beispiel wissen, aus welchem Grund der Pfeifer dazu kam, ein Gewehr zu besitzen, mit dem man ununterbrochen schießen konnte.
Und er war kühn genug, eine diesbezügliche Frage zu stellen.
Michel zögerte mit der Antwort. Sollte er dem Jungen die Wahrheit über den Mechanismus des Gewehrs erklären? Sollte er ihm die Illusion zerstören, daß er mit diesem Gewehr unbesiegbar war? Er entschloß sich, dies nicht zu tun; denn er sagte sich mit Recht, daß ein gut Teil seiner Autorität nur von seinem Gewehr abhing.
Diplomatisch antwortete er:
»Meine Muskete ist zwar ein wunderbares Gewehr; aber auch sie ist von Menschenhand erbaut worden. Ich schätze mich besonders glücklich, daß mich der Erfinderdieser Waffe für würdig genug hielt, ein Exemplar davon zu besitzen.«
»Ah, so gibt es noch mehr von dieser Sorte?«
»Sicher wird es noch mehr davon geben«, antwortete Michel. »Aber ich glaube nicht, daß der Erfinder viele davon aus der Hand gelassen hat.«
»Und warum gerade dir?«
»Er hielt mich seines Vertrauens für würdig. Er war der festen Überzeugung, daß ich diese fürchterliche Waffe nicht mißbrauchen würde.«
»Gibt es denn überhaupt Menschen, die ihre Waffen mißbrauchen?«
»O ja«, antwortete Michel. »Ist nicht jeder Krieg ein Waffenmißbrauch?«
»Habt ihr in Frankistan keine Kriege?«
»Leider, leider nur zu viele.«
»So! Und wenn ein Soldat auf den ändern schießt, dann ist das Mißbrauch?«
»Ich stehe auf dem Standpunkt, daß die meisten Fragen auf der Welt ohne Waffengewalt zu klären sind. Man könnte sich zum Beispiel irgendwo zusammensetzen, um sie zu diskutieren.
Für alle Dinge gibt es Lösungen — friedliche Lösungen.«
»Hieltest du es dann für richtig, wenn alle Waffen auf der Welt verbrannt würden?«
»Das ließe sich schlecht durchführen; denn es muß ja gejagt werden. Der Jäger braucht sein Gewehr.«
»Aber solange es überhaupt Waffen gibt, werden die Menschen auch aufeinander schießen !«
Michel nickte ernst.
»Und warum tun sie das?« fragte er dann.
Hassan blickte lange nachdenklich vor sich hin.
»Ja, warum eigentlich?« fragte er und schwieg. »Siehst du«, sagte Michel, »das ist es, was auch ich nicht weiß. Einen Teil dieses Warums vermag ich zu beantworten. Es ist die Überheblichkeit der Menschen. Du und deine Freunde, zum Beispiel, ihr habt jahrelang andere Menschen gejagt, um sie in die Sklaverei zu verkaufen.«
»Das waren doch keine Menschen! Das waren Neger!«
»Da kommen wir schon zu einem wichtigen Punkt. Wie kommst du dazu, die Neger für minderwertig zu halten?«
Hassan sah ihn erstaunt an.
»Wie ich dazu komme, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß sie minderwertig sind.«
Michel lachte bitter auf.
»Solche dumme Vorurteile haben sich durch Generationen in den Menschen festgesetzt. Sie sind nicht herauszubekommen. Nichts ist minderwertig, was lebt, denn sonst würde es nicht leben.
Alles, was da ist, erfüllt seinen Zweck. Die Tiere sind nicht minderwertig, weil wir sie erschießen. Wir sind einfach die Stärkeren und brauchen sie zur Nahrung. Ich kann mir nicht vorstellen, daß du zum Beispiel einen Büffel verachtest, nur weil er kein Gewehr handhaben kann.«
Hassans Augen blitzten.
»Ja«, sagte er, »siehst du, genauso ist es mit den Negern. Der Neger kann auch kein Gewehr handhaben, und wir fangen ihn, damit er für uns arbeitet. Das ist doch klar. Das ist logisch.«
»Das ist gar nicht logisch. Der Neger hat eine Seele wie du und ich. Er fühlt den Schmerz wie du und ich. Er sorgt im Rahmen seiner Möglichkeiten für die Seinen, wie du für sie sorgst. Der Weiße, der ihm jetzt noch überlegen ist, ihr, die Araber, alle wollen mit dem Sklavenfang verdienen. Ihr verdient, indem ihr sie fangt und verkauft. Der Weiße verdient an ihnen, indem er die gekauften Sklaven als unentgeltliche Arbeitskräfte auf seinen Feldern oder Plantagen einsetzt. Hätte er sie nicht, so müßte er freie Arbeiter bezahlen. Der Unterschied zwischen arm und reich wäre dann nicht so groß, wie er tatsächlich ist, und gäbe nicht Anlaß zu erbitterten Kämpfen. — Sei mir nicht böse, wenn ich das Gespräch für diesmal beende; aber ich glaube es wird gut sein, wenn wir unseren Ritt fortsetzen. Die Pferde sind ausgeruht.«
Hassan nickte. Er hatte auch kein Bedürfnis, sich länger mit diesem seltsamen Mann zu unterhalten, dessen Thesen er nur halb verstand. Er würde viel darüber nachzudenken haben, um das zu verarbeiten, was er bisher vernommen hatte.
So stiegen sie wieder auf und ritten weiter.
Am frühen Nachmittag standen sie plötzlich am Ende der Lavastraße. Vor ihnen wogte der Urwald, dichter und undurchdringlicher als bisher.
»Hm«, machte Michel, »Abu Sef und Imi Bej scheinen diese Straße diesmal nicht benutzt zu haben.«
»Vielleicht sind sie noch nicht hier.«
»Das glaube ich nicht«, sagte Michel, »denn unser Weg war viel beschwerlicher und wohl auch länger als der ihre. Zudem hatten wir Tscham, dessen Krankheit uns immer wieder aufhielt.«
Sie wendeten die Pferde und ritten zurück. Jetzt allerdings ließen sie sich mehr Zeit, und Michel beobachtete ziemlich eingehend die Ränder der Straße. Plötzlich wurden sie eines Geiers ansichtig, der in nicht weiter Entfernung über dem Wald schwebte.
»Ich möchte doch sehen, was dort ist«, sagte Michel und stieg vom Pferd. Hassan folgte ihm.
Sie drangen von der Straße ab in das Gebüsch ein. Nach geraumer Zeit erreichten sie eine kleine Lichtung, auf der der Kadaver eines Pferdes lag. Das Tier zeigte Einschußwunden am Kopf.
Michel legte seine Hand auf den Leib und stieß einen leisen Ruf der Verwunderung aus. Der Kadaver war noch warm.
Er ließ seinen Blick umherschweifen und meinte nach kurzer Betrachtung:
»Hier sind Menschen gewesen, viele Menschen. Sieh dir das Pferd an. Es hat die linke Hinterhand gebrochen, und dann haben sie es erschossen.«
Die Spuren zeigten deutlich, daß hier ein Rastplatz gewesen sein mußte. Die Asche von vier Lagerfeuern war noch gut zu erkennen. Verkohlte Holzstückchen ragten heraus.
Als Michel den Rastplatz Schritt für Schritt absuchte, stellte er bald fest, nach welcher Richtung sich die Männer, die hier gelagert hatten, mit den Macheten in den Urwald gearbeitet hatten.
Obwohl Lianen und Schlinggewächse die Schnittstellen bereits zu überwuchern begannen, erkannte man sie bei deutlichem Hinsehen doch.
»Folgen wir vorsichtig der Spur«, sagte er zu Hassan.
Sie taten es und schufen sich mit den eigenen Haumessern Raum.
Es gab noch genügend kleine Anzeichen, die ihnen den Weg wiesen. Sie folgten ohne zu zögern und standen — auf der Lavastraße.
»Kannst du dir das erklären?« fragte Hassan.
Michel dachte nach. Da war der Lagerplatz, da war dasPferd, das noch wann war. Sie waren die ganze Lavastraße hinauf geritten, ohne die Spur eines Menschen zu finden. Die Karawane aber konnte nicht weit sein, wenn die Leichenstarre in dem Pferd noch nicht eingetreten war.
Ein Blitz durchzuckte Michels Gehirn.
Leichenstarre? Hatte er sich denn davon überzeugt, daß diese noch nicht eingetreten war? Er hatte den toten Körper nur befühlt. Und er war warm gewesen. Das Blut jedoch hatte längst aufgehört, aus der Stirnwunde zu sickern. Und warm? Was war bei dieser Temperatur nicht warm?
Der Geier? Weshalb war er nicht niedergestoßen auf das tote Pferd?
Michel zog sein Fernrohr aus der Satteltasche, zog es auseinander und richtete es auf die Stelle, wo er vorher den Geier bemerkt hatte. So sehr er auch den Himmel absuchte, von dem Vogel war nichts mehr zu sehen. War er im Beginn seiner Mahlzeit vielleicht nur durch ihr Erscheinen gestört worden?
»Wir müssen zurück«, sagte der Pfeifer fest. »Ich muß mich davon überzeugen, wie lange das Pferd schon tot ist.«
Sie machten sich auf den beschwerlichen Rückweg. Die Sonne stand schon tief im Westen, als sie wieder neben dem Kadaver standen. Michel untersuchte das Tier.
Der warme Körper dampfte vor Feuchtigkeit. Auf den ersten Blick mußte es tatsächlich den Anschein haben, als sei das Pferd vor etwa zwei Stunden erschossen worden.
»Hast du etwas entdeckt?« fragte Hassan.
Michel richtete sich auf.
»Ja. Das Tier ist seit mindestens vier Tagen tot. Und ich behaupte, daß sich auch der Geier von dem warmen, dampfenden Fell hat täuschen lassen.«
»Vier Tage tot?« fragte Hassan überrascht.
Michel nickte bestätigend.
»Das heißt«, fuhr Hassan fort, »daß sie, wenn sie ständig auf der Lavastraße geblieben sind, zwei Tage Vorsprung haben?«
Michel nickte.
»Mindestens zwei Tage. Wenn sie schnell geritten sind, drei.«
»Und bis wohin geht die Straße? Wo endet sie?«
»Das kann ich nicht genau sagen. Vermutlich jedoch dürfte sie nicht allzu lang sein. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die, die wir verfolgen, das Ende der Straße längst hinter sich haben.«
»Und was tun wir jetzt?«
»Wir reiten zurück. Ich muß mir überlegen, was zu tun ist.«
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Während ihre Pferde dahinflogen, dachte Michel an Ugawambi. Er würde ihm gehörig den Kopf waschen, sollte er ihn je wieder treffen. Der Pfeifer war sich der Gefahr bewußt, in der das ganze Volk im Dschaggaland schwebte.
Für ihn stand es jetzt fest, daß Imi Bej und Abu Sef vorhatten, bis zum Berg des ewigen Schnees vorzudringen. Und Imi Bej und seine Leute würden bestimmt nicht als Freunde zu den Wadschagga kommen. Mit Schrecken malte sich Michel aus, wie die herrliche Königsstadt aussehen würde, wenn Imi Bejs Leute darin gehaust hatten. Freilich, auch Baluba und sein Volk lebten dort. Und sie hatten einige Gewehre. Es waren, wie sich Michel erinnern konnte, höchstens acht bis zehn intakte Flinten. Ob die Eingeborenen damit umgehen konnten, blieb allerdings dahingestellt.
So blieb nur die Hoffnung, daß die Späher des Königs Aradman die Nahenden zeitig genug bemerken würden.
Des Pfeifers Gedanken machten einen Sprung und verweilten ein Weilchen bei Maradsche, dem Königsläufer. Ob er wohl früh genug Kunde von der nahenden Gefahr in die Königsstadt bringen würde?
Aber was war Aradmans Armee gegen die gut bewaffneten Sklavenjäger? Sicher waren die nackten Männer im Dschaggalande tapfere Krieger; was jedoch vermochten ihre Speere und Schilde gegen die Feuerwaffen?!
Auf Michels Stirn zeigten sich kleine Schweißperlen. Zum Teufel mit der ganzen Bande, dachte er. Bleibt denn kein Volk der Erde von Vernichtung, Haß und Wut verschont?
Und da waren noch die Steine, der Rest des Schatzes, den Michel, Tscham und Ojo nicht hatten mitnehmen können. Wenn Imi Bej erst dahinterkam, daß noch andere Werte im Dschaggaland zu holen waren als Sklaven, dann war das Schicksal dieses Landes besiegelt.
Hinzu kam, daß Ugawambi ja sicher aus der Schule geplaudert hatte. Er kannte den Weg wie kein anderer. Er würde sie in das Land und in die Stadt führen. Vermutlich hatte er auch von den Säcken mit den Steinen gesprochen. Imi Bej würde sich seinen Reim darauf machen können.
Schon die Wahl der Marschroute, die die Sklavenjäger eingeschlagen hatten, war Beweis genug dafür, daß sie mehr wußten, als Michel und dem Wadschagga lieb sein konnte.
Es gab aber noch ein anderes Problem.
Michel war fest entschlossen, den Sklavenjägern zu folgen und sie, wenn möglich, zu überholen, um ihnen den Weg ins Dschaggaland abzuschneiden. Sie, die nur sechzehn Mann waren, wären im Normalfall viel schneller als die große Meute Imi Bejs und Abu Sefs vorangekommen. Aber da war Tschams Krankheit. Mit Rücksicht auf den Jungen konnte man nur langsam vordringen.
Michel rechnete sich aus, daß sie auch bei größter Marschleistung die Sklavenjäger nicht vor dem Fluß mit den vielen Krokodilen abfangen könnten. Wahrscheinlich aber lag der Zeitpunkt später. Das bedeutete, ganz gleich, ob man im Augenblick das Vorhaben der Sklavenjäger vereiteln konnte, daß viele Menschen vom Dasein der Wadschagga Kunde erhielten.
Alle, die zurückkehrten, würden Nachricht über den Berg des ewigen Schnees an die Küste und nach Sansibar bringen. So zerriß mit einem Schlag der Schleier, der bisher bergend über den Wadschagga gelegen hatte. Wo Friede war, würde der Krieg einziehen. Wo bisher Vernunft geherrscht hatte, würde das Gift der Zivilisation eindringen. Wo zufriedene Menschen ein beschauliches Dasein verbracht hatten, würde die Gier der ewigen Profitgeier ganze Landstriche entvölkern.
Michel verfluchte plötzlich die Karte des Lama, die ihnen den Weg ins Innere Ostafrikas erschlossen hatte. Er haßte sich in diesem Augenblick selbst. War nicht auch er, und waren nicht Ojo und Tscham zum Kilimandscharovorgestoßen, um Schätze zu finden, Schätze, die man zu Geld machen konnte?
Es gab auch eine indirekte Schuld.
Es war der unausweichliche Kreislauf, dem die ganze Menschheit unterlag.
Michel spornte sein Pferd zu größerer Eile an. Die acht Hufe donnerten über das harte Gestein.
Wo war der Sinn? Es war alles sinnlos, dachte Michel. Man konnte doch ehrlich versuchen, das Schöne schön zu erhalten. Immer wieder setzte sich das Zerstörerische durch. Es schien auf dieser Welt nichts zu geben, was ewigen Bestand hatte. Alles entsprang dem Augenblick, und alles war Glücksache selbst der Friede. Es war so schwer, sich in dieser Welt zurechtzufinden.
Schweißnaß erreichten die beiden Reiter die anderen. Tscham lag nicht mehr auf der Bahre, sondern begrüßte sie lachend. Das Fieber war zurückgegangen.
Ohne eine Erklärung zu geben, drängte Michel darauf, daß man die Nacht hindurch weiterritt.
Der Pfeifer forcierte das Tempo. Jedesmal, wenn irgendeiner der Leute Einwände erhob, wischte er sie mit unwilliger Geste weg.
Erst gegen Morgen, als Abd el Ata sein Pferd neben das seine lenkte, verlieh er seiner Meinung Ausdruck. Das, was er sagte, elektrisierte die anderen. Es waren nur vier Worte.
»Sie sind vor uns.«
»Vor uns?« fragte Abd el Ata erstaunt.
»Du hörtest es doch soeben.«
Abd el Ata war nicht gewohnt, daß man ihm in dieser Weise über den Mund fuhr. Er mochte ein wenig beleidigt sein; denn seine Stimme hatte eine sehr dunkle Färbung. Dennoch klang seine Frage sachlich. Er verstand es, die Regung des Unwillens zurückzudrängen.
»Glaubst du, daß wir sie noch auf der Lavastraße einholen können?«
Michel schüttelte den Kopf.
»Sie haben mindestens zwei Tage Vorsprung. Ich denke, daß die Straße bald enden wird.«
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Nach dieser Nacht, die schwer von Regen und trostloser Finsternis war, brach der Tag mit einem hellen Sonnenstrahl an. Die Wolkenmassive zerteilten sich. Strahlend blauer Himmel lag über der Gegend. Gegen Mittag wurde es so unerträglich heiß, daß sie gezwungen waren, eine Pause einzulegen. Wo die Reiter von den Pferden stiegen, sanken sie auf der Stelle um und schliefen ein.
Tscham lag wieder im Fieber.
Auch Ojo stöhnte.
»Eigentlich sind wir doch verrückt, Señor Doktor«, sagte er. »Wir treiben uns im finstersten Afrika herum, ohne daß wir eigentlich etwas hier zu suchen hätten. Vielleicht hätten wir besser getan, auf dem Schiff dieses deutschen Kapitäns Passage zu nehmen und nach Europa zu segeln.
— Europa ! Oh, ich habe diesen ganzen Orient satt, satt bis hierher!« Er vollführte eine Bewegung zum Hals.
»Wir leben nicht nur für uns«, sagte Michel. »Wir haben Aufgaben. Und ich glaube, es wird uns noch Schweres bevorstehen.«
»Durch unsere eigene Schuld«, sagte Ojo. »Wir hätten das vermeiden können, hätten uns noch ein paar Tage im Hotel geaalt und wären dann nach Hause gefahren!«
Michel zog die Brauen hoch.
»Du sagtest soeben: durch unsere eigene Schuld. Das ist richtig. Allerdings nicht unter deinem Gesichtspunkt. Wir, wir drei, du, Tscham und ich, wir sind der eigentlidie Grund, daß die Sklavenhändler vor uns ihren Zug unternommen haben.«
»Ihr werdet mir nicht böse sein, Señor Doktor, wenn ich das nicht verstehe«, erwiderte Ojo.
»Du wirst es gleich verstehen. Es hat sich herumgesprochen in Sansibar, daß wir nicht als arme Leute aus Afrika zurückgekehrt sind. Dieses Gerücht ist auch bis zu den Sklavenjägern, bis zu Imi Bej gedrungen. Die Burschen werden klug genug sein, sich zu sagen, daß dort, wo andere reich geworden sind, auch noch etwas für sie abfallen könnte. Und unter diesem Gesichtspunkt hat Imi Bej seinen Zug unternommen. Das ist mir gestern auf dem Gewaltritt klargeworden. Die Sklavenjagd gilt ihnen diesmal nur als Vorwand. Vielleicht nehmen sie auch noch ein paar von den Wadschagga mit, um zusätzlichen Gewinn zu erzielen. Gelockt allein jedoch hat sie die Gier nach anderen Kostbarkeiten. Es ist nun einmal so, daß wir praktisch Wegweiser waren. Und es ist auch nicht von ungefähr, daß Imi Bej Ugawambi als Führer angeworben hat. Ugawambi wird sie führen, und zwar an die richtige Stelle, nämlich ins Land der Wadschagga, in die friedliche Stadt des Königs Aradman.«
»Diablo!« fluchte der lange starke Spanier. »Können wir nicht endlich einmal aufhören, uns um das Wohlergehen anderer zu kümmern?«
Michels Stimme wurde hart.
»Nein, das können wir nicht. Das heißt, du kannst es, und Tscham kann es. Ihr hättet in Sansibar bleiben können. Ich hätte euch nichts in den Weg gelegt.«
Die Bitterkeit des Pfeifers drang wie ein spitzer Speer in die tiefsten Tiefen von Ojos Seele. Ein Kloß saß ihm in der Kehle. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte geweint. Alles konnte der starke Mann ertragen, nur keine Vorwürfe von seiten des Señor Doktor. Er raffte sich auf und blickte Michel starr ins Gesicht.
»Ihr wißt, daß mein Platz an Eurer Seite ist! Und wenn der Weg direkt in die Hölle führt!«
Michel tat es leid, daß er mit solcher Schärfe gesprochen hatte. Ojo hatte seine Treue wahrhaftig oft genug bewiesen. Und schließlich war ja Michel derjenige, nach dem sich Ojo immer gerichtet hatte.
Der Pfeifer mußte sich eingestehen, daß er in der letzten Zeit versagt hatte, nicht in seinen Taten; denn diese waren glänzend nach wie vor; aber in seiner Haltung, seiner seelischen Haltung, hatte er versagt. Er durfte sich nicht dazu hinreißen lassen, seinem Unmut auf eine Weise Luft zu machen, die seine Freunde kränken mußte.
»Nichts für ungut, Diaz«, sagte er rauh. »Ich weiß, daß ich mich auf dich verlassen kann. Ich weiß, daß du ein wahrer Freund bist. Verzeihe mir meinen Ausbruch. Ich bin krank. Irgend etwas ist in mir, das ich nicht mit einer Geste abtun kann. Es war nicht so gemeint.«
Ojos Züge erhellten sich.
»Ich weiß, was Euch fehlt, Señor Doktor«, sagte er ver-sdimitzt.
Michel schaute ihn verwundert an.
»Dann weißt du mehr als ich.«
»Wahrscheinlich«, nickte Ojo. »Die Betroffenen wissen in solchen Fällen nie über sich selbst Bescheid, wenigstens nicht so gut wie Dritte, die stets bei ihnen sind.«
»Wie Dritte?« fragte Michel.


»Ja, in diesem Fall bin ich der dritte. Der zweite, oder besser gesagt die zweite, das, was Euch fehlt, heißt -Marina.«
»Ah, bah!« Michel wandte sich ab. Er war eher verblüfft als ärgerlich.
Wenn er recht über die Worte Ojos nachdachte, hatte er eigentlich einen Grund, um ärgerlich zu sein? Die Feststellung des langen Spaniers mochte nicht ganz unrichtig sein. Marina war im Lauf der Jahre etwas wie ein Stück von ihm geworden, der Reibungspunkt, an dem sich seine Kräfte messen konnten. Ihre Intelligenz und ihre Eigenwilligkeit waren der Ausgleich.
Michel richtete jetzt seine Aufmerksamkeit auf Tscham, der sich auf seiner Bahre in wilden Fieberschauern wand. Heftig schlugen die Zähne des Jungen aufeinander. Die Malaria hatte ihn mit aller Gewalt in den Klauen. Michel maß den Pulsschlag. Das Fieber mußte sehr hoch sein.
Tschams Augen waren glasig. Trotz der immer stärker werdenden Hitze liefen Frostschauer durch seinen Körper. Und obwohl Michel als Arzt allerhand gewohnt war, versetzte ihn der Anblick Tschams und das Wissen um die eigene Unfähigkeit, ihm zu helfen, in helle Wut.
Am liebsten hätte er alles hingeworfen und den Jungen auf seinen Armen zurück nach Sansibar getragen.
»Kann man ihm denn gar nicht helfen?« fragte Ojo mit mitleidiger Stimme.
Michel schüttelte schwer den Kopf.
»Gegen das Wechselfieber ist noch kein Kraut gewachsen«, sagte er.
»Muß er sterben?« flüsterte Ojo.
Michel gab keine Antwort. Dieselbe Frage hatte er sich wohl schon hundertmal gestellt.
»Es liegt am Klima«, sagte er. »Tscham müßte so schnell wie möglich in die gemäßigten Zonen gebracht werden. Dort kommt das Fieber nicht zum Ausbruch.«
»Das Dschaggaland«, sagte Ojo, »das Dschaggaland ist sicher fieberfrei. Die Menschen, die dort leben, sind alle gesund. Vielleicht erholt er sich dort. Aber wir müssen uns beeilen!«
Michel nickte nur. Dem Jungen durch das feuchte Haar zu streichen, war alles, was er tun konnte.
»Komm, Diaz, wir wollen ein wenig ruhen. Es wird uns gut tun.«
Sie gingen an den Rand der Straße, suchten sich im Gebüsch ein schattiges Plätzchen und legten sich nieder. Tiefe Schnarchtöne zeigten bald an, daß Ojo entschlummert war.
Michel aber hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und starrte in den blauen Himmel.
Alles schien diesmal danebenzugehen. Ojo hatte recht gehabt. Das Dschaggaland hatte gesundes Klima. Aber Michel wollte ja gerade vermeiden, in dieses friedliche Land einzudringen. Die
»Dreizehn Verlassenen« mitsamt ihrem Anführer brauchten keine Kunde von jenem Land zu erhalten. Wie aber verbrachte er Tscham in die Königsstadt, ohne daß seine jetzigen Verbündeten etwas davon bemerkten?
Es war ein Kreislauf ohne Ende.
Der Pfeifer verfiel in einen unruhigen Schlummer.
Als die Sonne in die zweite Hälfte ihres täglichen Weges getreten war, erhob er sich und trat zu dem schlafenden Abd el Ata. Er faßte ihn an der Schulter und rüttelte ihn. Abd el Ata öffnete schlaftrunken die Augen.
»Höre«, sagte Michel. »Hassan und ich werden weiterreiten. Da uns im Rücken keine Gefahren drohen, werden wir die Vorhut übernehmen. Wir werden unsere Feinde suchen. Ihr folgt uns, so schnell es der Zustand Tschams zuläßt. Wenn die Straße hinter uns liegt, werden wir deutliche Zeichen hinterlassen, damit ihr unserer Spur folgen könnt. Das heißt, daß wir nicht an jedem Abend zurückkehren werden, sondern so lange suchen, bis wir sie haben. Nachricht erhaltet ihr, sobald ich es für nötig befinde.«
Abd el Ata war einverstanden mit dieser Regelung.
Als Ojo davon hörte, war er nicht gerade sehr erbaut davon.
»Einer von uns beiden muß bei Tscham bleiben«, sagte Michel. »Wir können ihn nicht völlig den Fremden überlassen. Das mußt du einsehen. Es ist ein selbstverständlicher Freundschaftsdienst, den wir dem Jungen erweisen.«
Da gab sich Ojo zufrieden.
Der Pfeifer und Hassan, letzterer stolzen Auges, sattelten ihre Pferde und ritten davon.
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Der Sklavenjägerhaufe war in schnellen, ziemlich anstrengenden Märschen bis zum Fluß der Krokodile vorgedrungen.
Es wäre ein leichtes für Ugawambi gewesen, diesen beschwerlichen Weg zu vermeiden. Der schwarze Führer mit der ewig zerzausten Perücke kannte den ungefährlicheren Weg sehr gut; denn es war der Weg, den Michel, Ojo und Tscham auf ihrem Rückweg vom Dschaggaland nach Sansibar genommen hatten. Dieser Weg führte durch Gegenden, in denen keine Krokodile und keine krokodilbelebten Flüsse die Reise hemmten.
Aber Ugawambis Gewissen hatte geschlagen. War er durch eine Anhäufung von dummen Zufällen schon dazu bewogen worden, sein Wort zu brechen, so wollte er jetzt doch gutmachen, was noch gutzumachen war.
Imi Bej befahl das Lager aufzuschlagen. Dann rief er Ugawambi.
»Willst du mir erklären, du schwarze Ratte, wie ihr bei eurer ersten Reise über diesen Fluß gekommen seid?«
Ugawambi grinste.
»Mein Massa hat die Krokodile totgeschossen.«
Imi Bej verzog das Gesicht zu einer wütenden Grimasse.
»Ich habe dich nicht rufen lassen, um mir Märchen anzuhören.«
»Es ist kein Märchen. Mein Massa hat sie wirklich erschossen !«
»Beim Schejtan, er kann doch nicht sämtliche Krokodile erschießen, die beim Überschreiten des Flusses von allen Seiten herankommen!«
»Mein Massa hatte ein Zaubergewehr. Er konnte es.«
»Ein Zaubergewehr? Erklär mir das näher!«
»Das ist schwierig zu erklären. Es war ein Gewehr wie jedes andere. Nur, wenn man es an die Backe hielt, so konnte man immerfort abdrücken, ohne zu laden. Das müssen die Krokodile gemerkt haben. Und da war es ihnen zu gefährlich. Die Lebenden fraßen die Toten auf.Und als sie sich gesättigt hatten, waren sie nicht mehr so wütend.«
Man sah es dem Gesicht Imi Bejs an, daß er der Erzählung des Schwarzen keinen Glauben schenkte. Plötzlich brüllte er ihn an:
»Wenn du mir Geschichten aus »Tausend und einer Nacht« auftischen willst, so lasse ich dich peitschen!«
Wenn er dachte, den Neger mit dieser Drohung einschüchtern zu können, so hatte er sich geirrt.
Ugawambi verfügte über persönlichen Mut. Wütend stemmte er die Hände in die Seiten und schrie den Würdenträger des Imam von Maskat an:
»Drohen willst du mir, du Hund? Wie kannst du es wagen, mir Schläge anzubieten ! Bin ich vielleicht dein Bediensteter?«
Es war wohl das erstemal im Leben des Bej, daß ihn ein einfacher Mensch, noch dazu ein Schwarzer, derartig herausfordernd anschrie. Normalerweise hätte er einem solchen Gesprächspartner seine Nilpferdpeitsche zwei-oder dreimal mitten über das Gesicht gezogen.
Aber diesmal war seine Verblüffung größer als seine Wut. So schüttelte er nur den Kopf.
»Du redest irre«, sagte er zu Ugawambi.
Der Schwarze riß sich mit zornfunkelnden Augen seine Perücke vom Kopf, schwenkte sie drohend gegen Imi Bej und schrie so laut, daß es alle anderen hören konnten:
»Ich — irre? Wenn hier einer irre ist, dann bist du es! Glaubst du, ich habe ein Interesse daran, dich einen falschen Weg zu führen, wo mir doch ein Viertel des Gewinnes dieser Reise gehört?«
Abu Sef, der etwas abseits saß, stützte sein Gesicht in die offenen Hände, um sein Lachen zu verbergen. Für ihn war das Streitgespräch ein Hauptspaß. So hatte noch keiner mit Imi Bej gesprochen.
Jetzt begann der Zorn bei Imi Bej langsam die Oberhand zu gewinnen. Er erhob sich und trat dicht zu dem Schwarzen heran. Seine verschlagenen Augen funkelten tückisch. Aber Ugawambi dachte nicht daran, auch nur einen Schritt zurückzuweichen.
»Ich werde dir die Bastonnade geben lassen, du verdammtes schwarzes Tier!«
»Waaaaas? Kommst du mir so, du wortbrüchiger Dummkopf? Dir tun wohl die fünfundzwanzig Prozent leid, die du mir geben mußt, wie?«
Imi Bej erbleichte bis in die Haarwurzeln. Besinnungslos vor Wut griff er zur Nilpferdpeitsche.
Aber er kam nicht dazu, Ugawambi damit zu schlagen; denn dieser stülpte ihm jetzt die Perücke, die er noch in der Hand hielt, mitten über das Gesicht.
Imi Bej taumelte zurück, fiel hin und richtete sich mühsam wieder auf. Langsam zog er sich die Perücke vom Gesicht. Ihm war speiübel. Die Perücke, die jahrein, jahraus auf dem natürlichen, speckigen Haar des Negers gesessen hatte, stank fürchterlich und verursachte Brechreiz.
Der Bej kümmerte sich nicht mehr um Ugawambi, und Ugawambi ging dorthin, wo sein Pferd weidete. Ruhig, als wäre nichts geschehen, ließ er sich dort nieder.
Alle, die den Zwischenfall beobachtet hatten, bemühten sich verzweifelt, ein Lachen zu verbeißen. Viele vergönnten ihrem überheblichen Anführer diese Abreibung. Niemand aber wagte es, seinem Wohlgefallen offen Ausdruck zu verleihen. Nur einer machte ein finsteres Gesicht. Es war der Vertraute Imi Bejs, Malik el Suwa. Er trat jetzt zu seinem am Boden sitzenden Herrn und fragte :»Soll ich den verdammten Burschen züchtigen, Sayd?«
Imi Bej winkte ab.
»Noch nicht«, antwortete er mit leiser Stimme. »Die Zeit ist noch nicht gekommen. Wir brauchen ihn.«
»Aber wie kommen wir über den Fluß?«
»Ich weiß es auch noch nicht. Denk' einmal ein wenig darüber nach.«
»Ich habe es mir auch schon überlegt. Wir haben doch genügend Leute. Wir könnten Bäume fällen und ein großes Floß bauen. Von diesem Floß aus wäre es leicht, heranschwimmende Krokodile zu erschießen. Außerdem glaube ich nicht, daß die Reptilien das Floß erklettern werden.«
Imi Bej nickte vor sich hin.
»Dein Gedanke ist nicht schlecht, Malik, nur wird unsere Reise durch den Floßbau verzögert.«
»Lieber verzögert, als gar nicht ausgeführt; denn den Fluß zu durchschreiten, dürfte unmöglich sein.«
»Setz dich zu mir«, sagte Imi Bej. Dann schwiegen beide. Nach einer Weile raunte der Bej seinem Vertrauten zu:
»Bleiben wir noch einen Augenblick sitzen. Dann erheben wir uns und tun so, als würden wir das Ufer inspizieren. Ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen. Aber das braucht niemand zu hören.«
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Michel und Hassan waren geritten, ohne sich umzuschauen, Tag und Nacht, Nacht und Tag. Sie hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt. Wenn überhaupt einmal gesprochen wurde, so nur, um einen sachlichen Hinweis zu geben.
Ohne große Schwierigkeiten hatten sie am Ende der Lavastraße Spuren finden können, wo der wilde Sklavenjägerhaufen Imi Bejs in den wuchernden Urwald eingedrungen war. Da sie das Ende der Straße am Morgen erreicht hatten, zögerten sie nicht, der noch jungen Spur sofort zu folgen. Mit kräftigen Hieben ihrer Macheten zerteilten sie das Lianengestrüpp. Sie hatten den Eindruck, als würde sich der Urwald, sobald sie den eben geschaffenen Durchlaß hinter sich hatten, sofort wieder schließen.
Es dauerte nicht lange, und Michel gab das Suchen nach vorhandenen Spuren auf. Es waren nur hin und wieder noch ganz geringe Anzeichen zu finden, daß hier überhaupt je Menschen durchgekommen waren.
Michel richtete sich von nun an nach seinem Kompaß.
Sollte Imi Bej seine Richtung nach dem Dschaggaland beibehalten haben, woran es eigentlich keinen Zweifel gab, so mußten sie auf diesem Weg, dem Michel und Hassan bisher gefolgt waren, zuerst an den Fluß der Krokodile kommen. Diese Tatsache war sonnenklar; aber nichtsdestoweniger konnte sie Michel nicht begreifen. Ugawambi kannte doch den weitaus bequemeren Weg. Weshalb führte er die Leute nicht auf weniger gefährliche Weise zur Stadt des Königs Aradman?
Es war schwer für Michel, sich hierauf selbst eine Antwort zu geben. Und so ließ er es, kopfschüttelnd zwar, bei der Tatsache bewenden, daß Ugawambi nichts getan zu haben schien, um seinen Freunden den Weg zu erleichtern.
Streckenweise mußten sie die Pferde am Zügel hinter sich herzerren. Je tiefer sie in die wuchernde Wildnisvordrangen, um so seltener konnten sie reiten. Beide, Pferd und Reiter, waren fast bis zur Grenze ihrer physischen Möglichkeiten erschöpft. Den Rossen hing die Zunge weit aus dem Halse, obwohl der ständige Regen sie davor bewahrte, Durst zu leiden. Aber ihre Lungen waren ausgepumpt.
Oft streifte ein bedauernder Blick aus des Pfeifers Augen den jungen Begleiter. Hassans Leistung war erstaunlich. Und der Junge murrte nicht. Dennoch wäre er dankbar gewesen für eine Pause.
Aber Michel konnte nicht rasten. Der Gedanke an das, was sich ereignen würde, ja, ereignen mußte, trieb ihn unbarmherzig weiter. Hatte er, wie er glaubte, schon seelisch versagt, so durfte er seinen Körper nicht schonen, um das heraufziehende Unheil zu verhindern.
Weiter hetzten sie, durch den Tag, durch die Nacht. Und an einem Nachmittag wurden sie für ihre Anstrengungen belohnt.
»Lagerfeuer«, sagte Michel mit rauher Stimme. Hassan nickte.
Ein paar hundert Meter noch führten sie ihre Pferde mit sich. Dann meinte Michel zu Hassan:
»Bleib hier, Hassan, und gib auf die Pferde acht. Leg dich hin und ruhe dich aus. Ich werde mich an das Lager schleichen, um irgend etwas zu erlauschen.«
Hassan war zu müde und abgespannt, um Einwände dagegen zu erheben. Wieder nickte er nur.
Dann ließ er sich nieder und war, noch ehe Michel ging, fest eingeschlafen. Michel band die Tiere an zwei Bäume. Dann warf er noch einen Blick auf den schlafenden Jungen, überprüfte sein Gewehr und entfernte sich.
Bald drang Stimmengewirr an sein Ohr. Er brauchte also nicht sonderlich vorsichtig zu sein, um nicht bemerkt zu werden. Zudem gewährte ihm der Urwald soviel natürliche Deckung, daß er auf das übliche Anschleichen verzichten konnte. Bald hatte er eine Stelle erreicht, von der aus er den Lagerplatz bequem überschauen konnte.
Er erkannte Abu Sef sofort wieder. Dann fiel sein Blick auf Ugawambi, der vor einem anderen, sehr kostbar gekleideten Araber stand. Das mochte Imi Bej sein.
Er verließ seinen derzeitigen Standort, um dichter an Ugawambi und Imi Bej heranzukommen.
Bald war er so nahe, daß er jedes Wort, das zwischen den beiden gewechselt wurde, verstehen konnte.
Da bin ich ja gerade zur richtigen Zeit eingetroffen, dachte er. Und als er vernommen hatte, was sich Imi Bej und Ugawambi zu sagen hatten, schmunzelte er. Ugawambi schien doch nicht ganz so schlecht zu sein, wie er gedacht hatte. Für Michel bestand nach dem Erlauschten kein Zweifel mehr, daß Ugawambi bewußt den gefährlichen Weg gewählt hatte. Wahrscheinlich reute es ihn, daß er überhaupt an diesem Zug teilnahm.
Wie aber erstaunte Michel, als er aus dem Gespräch erfuhr, daß Ugawambi nicht nur der Führer Imi Bejs war, sondern sogar sein Teilhaber.
Nun, er, der Pfeifer, wollte sich jetzt im Augenblick nicht den Kopf über die Beweggründe Ugawambis zerbrechen. Insgeheim jedenfalls war er dankbar, daß der Schwarze mit der Perücke den Weg über den Fluß der Krokodile gewählt hatte.
Als Ugawambi sich von Imi Bej entfernte und nun Malik el Suwa zu seinem Herrn trat, schlich sich Michel näher, um die leise gesprochenen Worte besser verstehen zu können.Es hatte ganz den Anschein, als wollten diese beiden irgendeine Teufelei gegen ihre Genossen aushecken.
Michel beschloß, das Gespräch zu belauschen.
Es währte auch nicht allzu lange, bis der Pfeifer sah, daß sich Imi Bej und sein Vertrauter vom Lager entfernten. Nach verhältnismäßig kurzer Zeit hatte er sie erreicht. Sie waren fast bis an das Ufer des Flusses gegangen.
»Setzen wir uns«, hörte Michel den Bej sagen. Und dann, als die beiden Platz genommen hatten:
»Ich werde dir eine große Enttäuschung bereiten müssen, Malik.«
Maliks Gesichtsausdruck wurde noch finsterer. »Weshalb? Habe ich dir nicht immer treu gedient? Habe ich nicht alles das getan, was du von mir fordertest?«
Imi Bej nickte.
»Gerade deshalb, weil ich einen meiner Treuesten brauche, muß ich dir eine Enttäuschung bereiten. Ich habe nämlich eine große Aufgabe für dich. Damit du siehst, daß ich dir reinen Wein einschenke, daß ich dich nicht etwa zu hintergehen beabsichtige, will ich dir jetzt sagen, welche Bedeutung für uns dieser Sklavenzug hat.«
Malik el Suwa lauschte aufmerksam. Imi Bej fuhr fort: »Du weißt ja, wie leicht es uns gefallen ist, diesem dummen deutschen Matrosen die Säcke mit den Diamanten abzujagen, die jener Weiße im Innern Ostafrikas gefunden hat. Ich glaube, daß es noch mehr von diesen Diamanten gibt. Ich bin der festen Überzeugung, daß jener Weiße einfach nicht die Möglichkeit hatte, alles, was er an Kostbarkeiten fand, wegzuschleppen. Deshalb habe ich Ugawambi als Teilhaber genommen, deshalb habe ich ihm ein Viertel des Gewinns versprochen, weil er der einzige zuverlässige Führer ist, der den genauen Weg zu den Schätzen kennt.«
»Und wirst du ihm tatsächlich ein Viertel des Gewinns geben?« fragte Malik el Suwa.
Imi Bej ließ ein grunzendes Lachen hören.
»Glaubst du denn im Ernst, daß Allah mir einen so irrsinnigen Gedanken eingeben könnte?«
Malik el Suwa schien beruhigt.
»Nun ergibt sich aber noch eine Schwierigkeit«, fuhr der Satan von Sansibar fort. »Bei uns befindet sich Abu Sef mit seinen wenigen Leuten. Willst du, daß er dabei ist, wenn wir den Rest des Schatzes finden?«
»Wie könnte ich!« sagte Malik el Suwa entrüstet. »Ich bin davon überzeugt, daß er ebenfalls einen Teil für sich fordern würde !«
»Siehst du, dasselbe glaube ich. Und um das zu vermeiden, habe ich mir folgenden Plan ausgedacht. Paß auf.«
»Ich höre.«
»Ich werde ernstlich mit Abu Sef die Fragen unseres Weitermarsches diskutieren. Dabei wird es mir hoffentlich gelingen, ihn davon zu überzeugen, daß es besser wäre, wenn wir uns hier in zwei Gruppen spalteten. Um ihn nicht mißtrauisch zu machen, wirst du ihm als Führer dienen. Er weiß, daß du mein Vertrauter bist. Wenn ich ihn so weit habe, daß er zustimmt, wirst du ihn und seine Leute übernehmen, einen Kreis schlagen, sie in die Irre führen und dann bei günstiger Gelegenheit über die Lavastraße entweichen.«
»Und wenn ich nun selbst den Weg nicht mehr zurückfinde?« Ein gewisses Mißtrauen schwang in den letzten Worten Malik el Suwas mit.»Du wirst den Weg mit Sicherheit finden; denn du wirst dich vorher mit Ugawambi ins Benehmen setzen. Natürlich so, daß es Abu Sef nicht sieht.
Er mag dir dann erklären, auf welchem anderen Weg du am besten zur Urwaldstraße gelangst.«
»Und wenn Abu Sef etwas merkt?« »Höre«, wischte Imi Bej den Einwurf weg. »Du hast mir nicht seit Jahren treu gedient, um bei einer so kleinen Aufgabe zu versagen! Ich überlasse dir von meinem Gesamtgewinn ein Zehntel! Hoffentlich bist du damit einverstanden.«
Malik el Suwa nickte.
»Du bist mein Herr«, sagte er unterwürfig, »und ich würde auch mein Bestes geben, wenn ich das Zehntel nicht erhielte. Das weißt du.«
»Ja.« Diesmal war ein echter Ton von Herzlichkeit in Imi Bejs Stimme, als er fortfuhr: »Ich weiß genau und habe nicht vergessen, daß ich vieles nur mit deiner Hilfe erreichen konnte. Und ich werde weiterhin einen treuen Vasallen brauchen, wenn ich erst — Gouverneur von Sansibar bin.« Bevor er die letzten Worte, sein größtes Geheimnis, preisgab, blickte er sich erst suchend um, ob nicht vielleicht doch ein Lauscher in der Nähe sei.
Zum erstenmal, seit Michel zuhörte, zog ein heller Schein der Freude über Malik el Suwas Gesicht. Mit zitternder Stimme sagte er:
»Diesen Beweis deines Vertrauens werde ich dir nie vergessen, Imi Bej! Und ich werde mich seiner würdig erweisen !«
Die beiden Männer erhoben sich und schritten dem Lagerplatz zu. Michel hörte noch, wie Imi Bej sagte: »Ich schwöre dir, daß ich nie einen anderen Ratgeber an meiner Seite dulden werde als dich! Beim Barte des Propheten, ich schwöre es!«
Michel wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war ein bißchen viel auf einmal, was er da gehört hatte. Wovon war die Rede gewesen? Von Edelsteinen, die man einem deutschen Matrosen gestohlen hatte?
Nach Michels Ansicht konnte es sich dabei nur um Paulus Krämer handeln. War Kapitän Weber beraubt worden? Hatte man etwa den gesamten Schatz gestohlen?
Michel zergrübelte sich vergebens das Gehirn, um darauf eine Antwort zu finden. Wie würde ihm erst werden, wenn er wieder in Sansibar war? Und selbst, wenn Tatsache wäre, was er an Schrecklichem nur erahnte, so war jetzt doch nicht die Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen; denn es gab anderes, Wichtigeres zu tun.
Die Sklavenjäger wollten also ein Floß bauen. Ferner hatte Imi Bej vor, den unliebsamen Begleiter, Abu Sef, abzuschieben. Das hieß, daß die »Dreizehn Verlassenen« nun nicht mehr genötigt waren, Imi Bej zu verfolgen. Um ihre Rache zu befriedigen, brauchten sie Abu Sef lediglich den Weg zur Küste abzuschneiden. Dann hatten sie ihn. Diese Lösung war sehr einfach. Einerseits war sie betrüblich, andererseits aber war Michel froh darüber; denn er hatte einen glänzenden Einfall, den er auf andere Weise gar nicht hätte verwirklichen können. Immer wieder drängte er sich in den Vordergrund seines Gedankenganges. Tscham war krank, sterbenskrank. Ihm mußte geholfen werden. Und man konnte ihm nur helfen, wenn man ihn auf dem schnellsten Wege ins Dschaggaland brachte.
Durch die Teilung der Sklavenjäger zeigte sich ein Weg, die »Dreizehn Verlassenen« vom Dschaggaland abzulen-ken. Was allerdings mit Imi Bejs Leuten nach Überschreitung des Krokodilflusses werden sollte, darüber hatte sich Michel außerdem noch den Kopf zu zerbrechen. Aber nicht jetzt. Jetzt hieß es vielmehr, ohne Aufenthalt den Weg, den sie gekommen waren, zurückzujagen, die fürchterlichen Strapazen noch einmal auf sich zu nehmen, um Abd el Ata davon zu verständigen, daß er, wenn er Glück hatte, seine Rache an Abu Sef bald würde befriedigen können.
Er überlegte, ob es nicht von Vorteil wäre, das Lager noch einmal zu beschleichen. So konnte er vielleicht in Erfahrung bringen, ob sich Abu Sef auf den Vorschlag Imi Bejs einlassen würde.
Michel zweifelte keinen Augenblick daran, daß es der Überredungskunst des raffinierten Bej gelingen würde, Abu Sef auf diese Art und Weise loszuwerden. Dennoch, sicher war sicher.
So machte er sich denn auf den Weg und begab sich dorthin, wo Imi Bejs Zelt aufgeschlagen war.
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Die arabischen Sklavenjäger mußten sich sehr sicher fühlen, denn sie hatten darauf verzichtet, Posten auszustellen.
Der Bej schien sofort mit der Ausführung seines Planes begonnen zu haben. Als Michel seinen Platz hinter dem Zelt gefunden hatte, dröhnte ihm bereits der Baß Abu Sefs aus dem Innern entgegen.
Die beiden befanden sich in heftiger Diskussion.
»Aber warum, warum«, rief Abu Sef aufgebracht. »Bei Allah und bei allen seinen Marabuts, ich verstehe nicht, weshalb wir uns auf eine solch, unsichere Sache einlassen sollen!«
»Im Gegenteil«, antwortete Imi Bej geschmeidig. »Unsicher wäre es, anders zu verfahren, als ich vorgeschlagen habe. Wir haben eine viel größere Gegend unter Kontrolle, wenn wir uns teilen.«
Abu Sef brummte irgend etwas. Dann fuhr er mit vernehmlicher Stimme fort:
»Verzeih, aber das ist doch Unsinn ! Hat uns Ugawambi bis hierher richtig geführt, weshalb sollten wir uns nun auf einmal nicht mehr auf ihn verlassen können?«
»Auch Ugawambi ist nur ein Mensch. Auch er kann sich irren, und er kennt keineswegs die Stärke der hier oder weiter im Innern ansässigen Bevölkerung. Zudem«, fuhr der Bej listig fort,
»ist es für euch doch weit ungefährlicher, den Kreis zu beschreiben; denn so vermeidet ihr den Übergang über den Krokodilfluß.«
»Hm«, brummte der andere, »das ist wohl richtig. Aber ich will offen sein. Ich traue dir nicht so ganz. Eine innere Stimme sagt mir, daß ihr alle eine Teufelei gegen mich im Schilde führt!«
Imi Bej war zu klug, um ihm dies ausreden zu wollen. Er sagte statt dessen nur einfach:
»Nun gut, bleibe bei uns. Aber wenn etwas schief geht, dann kommt es auf deine Kappe. Für den etwaigen Geschäftsverlust, der sich aus deiner Weigerung ergeben könnte, mußt du mir voll aufkommen. Wir wollen einen schriftlichen Vertrag darüber machen.«
Imi Bej hatte das Richtige getroffen. Abu Sef wäre eher in die Hölle geritten, als eine Aussicht auf billigen Gewinn aufzugeben. So fügte er sich denn nach kurzem Zögern.»Übrigens werde ich mir deine Vertrauenslosigkeit für später merken«, sagte Imi Bej trocken.
»Jeder Kaufmann muß mißtrauisch sein«, antwortete Abu Sef. »Die meisten Freundschaften hören da auf, wo das Geld anfängt.«
»Ich denke da anders, mein Freund. Wenn ich dir schon meinen engsten Vertrauten zur Begleitung anbiete, so kannst du daraus ersehen, daß es mir niemals auch nur im geringsten in den Sinn gekommen wäre, dich zu hintergehen. Seit zehn Jahren ist Malik el Suwa einer meiner engsten Vertrauten. Meinst du, ich würde ihn opfern, um euch auf eine falsche Fährte zu schicken?«
Das war ein Argument, dem sich Abu Sef nicht verschließen konnte, zumal Malik el Suwa neben ihnen saß und bestätigend zu den Worten Imi Bejs nickte.
Abu Sef erhob sich. Er nickte kurz und verließ das Zelt. Michel auf seinem Lauscherposten hörte noch, wie Imi Bej leise zu Malik el Suwa sagte:
»So, den sind wir los. Nun mach deine Sache gut. Sowie du ihnen entwichen bist, reitest du zurück nach Sansibar und siehst dort nach dem Rechten.«
»Ich werde sie bis in die Nähe der Lavastraße führen. Kann sein, daß ich auch noch ein Stück mit ihnen auf ihr entlangreite.«
»Nein, das darfst du nicht! Wenn du noch bei ihnen bist und sie merken den Schwindel dadurch, daß sie praktisch wieder am Ausgangspunkt unserer Reise anlangen, wird es für dich zu gefährlich. Du mußt sehen, daß du ihnen vorher entkommst.«
»Du hast recht, Sayd. Ich werde mich nach deinen Worten richten!«
»Allah schütze dich, mein Freund!«
Im Zelt herrschte Schweigen. Michel glaubte, genug gehört zu haben. Vorsichtig, auf dem Bauch liegend, zog er sich Schritt um Schritt zurück.
Die kurze Dämmerung ging bereits in die Nacht über, als er bei den Pferden anlangte. Es bedurfte ziemlich großer Mühe, Hassan aus dem Schlaf zu rütteln.
»Ich bringe eine große Überraschung mit«, sagte Michel. »Du und deine Kameraden, ihr werdet schon in kürzester Zeit Gelegenheit haben, euch an Abu Sef zu rächen.« Er berichtete von dem Erlauschten alles, was er für nötig hielt. Seine eigenen Pläne und Gedanken verschwieg er wohlweislich.
»Wieviel Leute gehören zu Abu Sef?« fragte Hassan.
»Das weiß ich nicht genau. Sie sprachen nur von wenigen. Ich schätze, daß es höchstens zehn sein werden.«
»So sind wir ihnen überlegen«, rief der Junge, und seine Augen glühten in fanatischem Haß auf.
»Wir werden sie totschlagen wie tolle Hunde!«
Michel hielt es heute für sinnlos, Hassan wiederum eine Lektion über den Wert eines Menschenlebens zu erteilen. Für den Pfeifer kam es darauf an, Tscham zu retten. Allein dieser Gedanke war es, der ihn bewegte. Er wußte, daß er seinen Prinzipien untreu geworden war. Aber heute schwieg die Stimme seines Gewissens. Und wenn er gründlich darüber nachdachte, was es nützen würde, Abu Sef und seine Leute diesmal noch vor der Vernichtung zu bewahren, so sah er ein, daß es sinnlos sein würde. Der Rache Abd el Atas und der »Dreizehn Verlassenen« würde Abu Sef nie und nimmer entgehen. Sie würden ihn noch verfolgen, wenn Michel schon längst auf dem Wege in andere Länder war.
»Brechen wir sogleich auf?« fragte Hassan.Michel schüttelte den Kopf.
»Ich bin auch nur ein Mensch«, sagte er. »Wir wollen die Nacht durch schlafen. Beim ersten Tagesschimmer geht es los.«
»Aber ich bin ausgeschlafen«, sagte Hassan. »Du schon, aber ich nicht. Im übrigen wird es dir nicht schaden, wenn du die Augen wieder schließt. Auch die Pferde bedürfen der Ruhe.«
Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, nahm der Pfeifer seine Decke um die Schultern und legte sich unter einen Strauch.
Die Gedanken, die ihm vor dem Einschlafen durch den Kopf gingen, bewegten sich ausschließlich um den kranken Tscham. Erst später, als er sich die Reiseroute, die Ojo, Tscham und er im Dschaggaland nehmen würden, noch einmal in allen Einzelheiten durch den Kopf hatte gehen lassen, schweiften sie ab, schweiften über Meere und Länder, über Flüsse und Berge und verweilten dann bei einem Frauenantlitz. Und der Pfeifer wunderte sich sehr, daß dieses liebliche Gesicht diesmal nicht die Züge Marinas trug.
Klar und deutlich stand seine Jugendfreundin Charlotte Eck vor seinem inneren Auge. Vor acht Jahren hatte er sie zum letztenmal gesehen. Acht Jahre seines jungen Lebens hatte ihm der Landgraf von Hessen-Kassel geraubt. Ob wohl in Deutschland Gerechtigkeit eingezogen war?
Ob man sich seiner noch erinnern würde, wenn er heute wieder in Kassel auftauchte? Durfte er sich dort überhaupt sehen lassen? Lebte der Landgraf noch? Was war aus seinem Vater geworden, was aus dem Grafen Eberstein? Und Charlotte, war sie nicht vielleicht längst die Mutter glücklicher Kinder? All die Jahre hindurch hatte er von ihr keine Nachricht erhalten.
Ein langer Weg lag hinter ihm. Von Deutschland kommend, über Frankreich, war er über die Pyrenäen nach Spanien gezogen. In Santander kam er dann auf das Schiff des Kapitän Porquez.
Die »Trueno« hatte ihn über Meere getragen. Schon nahe am Ziel seiner Sehnsucht, vor der Küste Amerikas, hatte sie der Sturm gepackt und über den Atlantik zurückgetrieben. Dann Algier, dann der Steinbruch am Rand der Sahara, aus dem ihn Marina befreit hatte. Dann wieder Algier, dann Oran, dann Marokko, dann Tunis, dann die Türkei, die Fahrt um die Südspitze Afrikas nach Kalkutta, der Weg von Kalkutta in die Südsee, die Muskatnußinsel, die Vernichtung der Schiffe dort, die Flucht auf der »Trueno« und schließlich die Trennung von Schiff und Kapitänin in Sansibar: fürwahr, ein langer Weg.
Mit dem Gedanken an Charlotte Eck schlief er ein.
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